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Der Sternenteufel

Alarm!

Sirenen heulten, die Sensoren hatten auf einen Fremdkörper angesprochen und plärrten es in alle Richtungen heraus. Glasschleusen öffneten sich und spien Menschen in Arbeitskleidung aus, Frauen und Männer.

Beinahe fluchtartig verließen sie die schlanken gelben Stachelbauten, die ringsherum aufragten und unterirdisch miteinander verbunden waren.

Die Menschen hatten keine Waffen, aber sie waren so viele, daß sie nicht daran zweifelten, den Eindringling überwältigen zu können.

Er erwartete sie.

Droosa, der Sternenteufel!


Er war ein Sternenkrieger, gehörte einer Kamikaze-Abteiiung an. Es machte ihm nichts aus zu sterben, wenn er nur genug von den anderen mit in den Tod nehmen konnte.

Droosa sah grauenerregend aus. Es wäre seine Aufgabe gewesen, die Stachelbasis zu zerstören, und er hätte das auch getan, wenn die Sensoren ihn nicht vorzeitig geortet hätten.

Man mußte das Überwachungsprogramm kurzfristig geändert haben. Hätte noch der alte Code Gültigkeit gehabt, wäre Droosa durchgekommen, denn er strahlte Signale ab, die die feindlichen Sensoren außer Kraft gesetzt hätten.

Der Trick hatte nicht funktioniert. Droosa konnte seiner Aufgabe nicht mehr gerecht werden. Man war auf ihn aufmerksam geworden, und nun drohte ihm der Tod.

Er nahm es gelassen hin.

Seine dünnen Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Er preßte die Kiefer grimmig zusammen. Viele würden vor ihm sterben, dafür würde er sorgen.

Er war ein Mann, dessen Alter man nicht schätzen konnte. Auf dem kahlen Schädel trug er einen Helm aus glänzendem Stahl, von dem seitlich zwei Metallzungen bis fast an die Mundwinkel reichten, damit auch die Wangen geschützt waren.

Sein Gesicht hatte große Ähnlichkeit mit einem Totenschädel, die Augen wirkten groß, kalt und starr. Droosa machte einen ausgemergelten, kraftlosen Eindruck.

Er schien nur aus Haut, Knochen und Sehnen zu bestehen. Über seinen Rippen, die deutlich hervortraten, wölbte sich ein gerippter, stählerner Brustpanzer.

Der Bauch mit den hervortretenden Adern war tief eingesunken und ungeschützt. An den Armen liefen, von der Schulter ausgehend, Metallschienen mit Teleskopgelenken bis zu den Handgelenken hinunter. Sie verstärkten Droosas Muskelkraft um ein Vielfaches.

Seine Waffen waren auf den ersten Blick kaum zu sehen. Sie wirkten »angewachsen«, waren aus bestem widerstandsfähigem Stahl gefertigt und im Moment nicht länger als sein Unterarm.

Elle und Speiche aus Metall, hätte man meinen können, doch bei einer bestimmten Muskelanspannung schnellte ein degenlanger Stachel vor.

An jedem Arm einer, und Droosa konnte damit sehr gut umgehen. Zudem waren die Stachelspitzen vergiftet, so daß bereits der kleinste Ritzer tödlich war, falls man nicht innerhalb kürzester Zeit ein Gegenserum spritzte.

Droosa grinste verächtlich. Er hörte die Schritte der Menschen, die auf diesem Planeten nichts zu suchen, sich aber dennoch hier angesiedelt hatten, um ihn zu erforschen.

Sie wußten, was für ein gefährlicher Feind er war, und ihnen war auch sein Auftrag bekannt. Deshalb haßten sie ihn und würden ihn vernichten.

Aber noch war es nicht soweit.

Droosa zog die Muskeln zusammen, und die Teleskopstacheln fuhren klickend aus. Der Sternenkrieger, der aussah wie ein Maschinenmann, kehrte den herankeuchenden Menschen noch den Rücken zu.

Jetzt drehte er sich langsam um. Breitbeinig stand er da, zu allem entschlossen, bereit zu sterben. Eiseskälte glitzerte in seinen grausamen Augen.

Der erste Mensch, der ihn angriff, würde das mit dem Leben bezahlen. Nach wie vor heulten die verborgenen Sirenen, und die Füße der Menschen wirbelten schweren Planetenstaub auf.

Als Droosa die mit den Todesstacheln verlängerten Arme hob, verlangsamten die Männer in der vordersten Front ihren Schritt, und schließlich blieben sie schwer atmend stehen.

Sie bildeten eine dichtgedrängte Front, nur wenige Meter von Droosa entfernt.

Droosa lachte. »So viele Menschen für einen einzigen Gegner. Ihr seid feige Kreaturen, nicht wert zu leben!« Die Front rückte in die Breite.

»Macht kurzen Prozeß mit dem Schwein!« schrie jemand weiter hinten. »Wir wissen, weshalb du hier bist, verfluchter Sternenteufel!«

»Ihr habt auf diesem Planeten nichts zu suchen!« gab Droosa rauh zurück. »Wir wollen ihn friedlich nützen.«

»Ihr hättet auf eurer Erde bleiben sollen. Statt dessen unternehmt ihr Weltraumexpeditionen, um andere Planeten zu kolonisieren.«

»Wir haben nicht mehr genug Platz auf der Erde, wie du weißt. Wir müssen uns anderswo ansiedeln. Wir bieten allen Lebensformen eine friedliche Koexistenz an.«

»Und wer damit nicht einverstanden ist, dem wird sie aufgezwungen!« behauptete Droosa. »Ihr hattet kein Recht, euch hier anzusiedeln, dennoch habt ihr es getan.«

»Von unserer Forschungsarbeit würden auch andere profitieren.«

»Die Erkenntnisse, die ihr diesem Planeten mühsam abringt, sind uns schon lange bekannt!« sagte Droosa überheblich. »Diese Stachelbauten werden hier nicht mehr lange stehen. Ich weiß, daß ihr mich töten werdet, aber nach mir werden andere kommen und euch restlos vernichten. Es gibt kein Arrangement zwischen Menschen und Sternenkriegern. Ewige Todfeindschaft ist alles, was ihr zu erwarten habt. Und nun kommt her, kommt zu Droosa und spürt den Stachel des Todes!«

Die breite Front rückte näher, die Flanken schoben sich vor, so daß aus der Front ein Halbkreis wurde.

»Wer von euch will als erster sterben?« fragte Droosa, teuflisch lachend. »Du kannst uns nicht alle töten.«

»Das weiß ich. Aber viele, sehr viele!« gab Droosa zurück.

Sie griffen ihn an, und der Tod hielt Ernte.

Droosa schlug und stach um sich. Er wirbelte wie ein Kreisel um die eigene Achse und verletzte viele seiner Feinde, ehe sie ihn packen und niederringen konnten.

Und dann bekam er den Haß zurück, den er ausgesandt hatte. Sein Todesschrei war lang und markerschütternd. Als die Menschen von ihm abließen, lag er mit verrenkten Gliedern auf dem Boden, und kein Fünkchen Leben befand sich mehr in seinem dürren Körper.

Aber er war nicht allein. Jene, die seinen Todesstacheln zum Opfer gefallen waren, lagen um ihn herum.

Die Menschen wichen mit finsteren Mienen zurück. Allen war klar, daß das Problem mit Droosas Tod nicht gelöst war. Sie hatten lediglich einen Sieg für den Augenblick errungen.

Musik setzte ein, ganz leise, kaum wahrzunehmen, aber dann schwoll sie bis zum Crescendo an, bis sie wieder verstummte.

Der Film war zu Ende.

***

Es wurde hell in dem kleinen, luxuriös ausgestatteten Privatkino. »Ein wirklich gut gemachter Science-fiction-Streifen«, sagte der Rechtsanwalt Jesse Decomb. Er sah aus wie ein eleganter Dressman, trug einen dunklen Maßanzug, hatte feingeschnittene Züge, und sein braunes Haar war an den Schläfen grau meliert. »Bestes Hollywoodkino. Erstklassige Musik, hervorragende schauspielerische Leistung, ideenreiche Regie, rasanter Schnitt - und man darf vor allem den Maskenbildner nicht vergessen. Der Mann ist ein wahrer Meister seines Faches. Efrem Pollack sah als Droosa furchterregend aus.«

»Das will ich meinen«, sagte Professor Mortimer Kull. »Schließlich haben wir den Streifen mit finanziert. Ein paar Oscars würden die Einnahmen um runde zehn Millionen Dollar erhöhen, das ist ein Erfahrungswert. Sollte die Preisverleihung nicht so laufen, wie wir uns das vorstellen, helfen wir ein bißchen nach.«

»Das ist kein Problem«, sagte Jesse Decomb.

Es befanden sich insgesamt zehn Personen im Privatkino. Mortimer Kull, ein großer, gutaussehender Mann, verließ mit ihnen den Vorführraum.

Die Scheinfirma, die sich an dem Filmprojekt beteiligt hatte, gehörte ihm, doch raffinierte Winkelzüge machten es unmöglich, ihn nach außen hin damit in Verbindung zu bringen.

Der Film würde weltweit sehr viel Geld einspielen, und Geld war etwas, wovon Mortimer Kull nie genug bekommen konnte, denn Geld bedeutet Macht, und nach Macht, in jeder Form, gierte das wahnsinnige Wissenschaftsgenie.

Das ging so weit, daß er gleich die ganze Welt beherrschen wollte, und er war davon überzeugt, daß ihm das eines Tages gelingen würde.

Professor Mortimer Kull - Herrscher der Welt!

Dieses Ziel hatte er vor Augen, darauf ging er unbeirrt zu, ohne Rücksicht auf Verluste.

Nebenan waren Drinks angerichtet. Kull nahm sich einen Manhattan - vielleicht deshalb, weil er sich in New York befand -, und Jesse Decomb gesellte sich mit einem Bacardi zu ihm.

»Mich würde Ihre Meinung interessieren«, sagte der Rechtsanwalt. »Darf ich fragen, wie Ihnen der Film gefallen hat, Professor?«

»Ausgezeichnet«, antwortete der Mann, dem es als erstem Menschen gelungen war, die Kraft des Dämons Atax mit Hilfe eines Computers zu kopieren. Inzwischen hatte es Kull geschafft, die Computermagie in eine echte Magie umzuwandeln, so daß man in ihm einen gefährlichen Dämon sehen mußte, der in der Hölle ehrgeizig um Anerkennung rang. »Vor allem Droosa hat mich sehr beeindruckt.«

»Sie meinen Efrem Pollack in der Rolle des Sternenkriegers.«

»Nein, ich meine die Figur des Droosa. Sie hat mich fasziniert, und es ging mir gegen den Strich, ihn am Schluß sterben zu sehen.«

»So stand es im Drehbuch«, sagte Decomb. »Das Publikum möchte das Gute am Schluß siegen sehen.«

»Es gibt so viele einfältige Gemüter auf dieser Welt«, sagte Mortimer Kull verächtlich. »Manchmal frage ich mich, ob es wirklich so erstrebenswert ist, sich zum Herrscher dieser Welt zu machen.« Jesse Decomb grinste. »Es gibt nur diese eine.«

»Oh, da irren Sie sich aber gewaltig. Es gibt eine Menge Welten. Die Feuerwelt zum Beispiel, oder das Niemandsland der Bösen, die Prä-Welt Coor, das Reich der grünen Schatten, Protoc, die Affenwelt, die Spiegelwelt… und nicht zu vergessen - die Hölle.«

Decomb war gerade dabei zu trinken. Er verschluckte sich und schaute Mortimer Kull mit riesigen Augen an. »Heißt das etwa, Sie schielen nach dem Höllenthron, Professor?«

»Man darf niemals zu bescheiden sein, mein Lieber«, sagte Kull und lächelte hintergründig. »Doch lassen Sie mich noch einmal auf Droosa zurückkommen. Mir würde es gefallen, wenn er weiterlebte.«

»Wie stellen Sie sich das vor? Droosa wurde getötet«, sagte Jesse Decomb. »Denken Sie an eine Fortsetzung des Streifens? Ich könnte mit den Drehbuchautoren reden. Denen fällt bestimmt eine praktikable Lösung ein, wie wir Droosa wieder auferstehen lassen können.«

»Ich will Droosa nicht in einem weiteren Film sehen«, sagte Mortimer Kull.

»Sondern?«

»Ich möchte, daß er mir in der Realität zur Verfügung steht.«

»Sir, Efrem Pollack ist in Wirklichkeit kein strahlender Held.«

»Ich mache einen aus ihm«, sagte Kull.

»Der Schauspieler ist alt und krank«, bemerkte Jesse Decomb. »Man mußte ihn während der Dreharbeiten immer wieder fitspritzen. Mit dem ist nichts mehr los.«

»Ich werde ihn mit neuen, übernatürlichen Kräften ausstatten und zu meinem Werkzeug machen. Ich habe bereits konkrete Pläne mit ihm. Er wird für einige Aufregung sorgen. Soviel ich weiß, lebt Efrem Pollack hier in New York.«

»Ja, das ist richtig, Sir,« bestätigte der Rechtsanwalt. »Auf Long Island.«

»Holen Sie ihn her.«

»Wie Sie wünschen, Professor.«

***

Mortimer Kulls Organisation des Schreckens - kurz OdS genannt - umspannte den ganzen Globus wie ein Spinnennetz. Der Professor hatte überall seine Verstecke und Schlupfwinkel, seine Forschungszentren und Agentenstützpunkte.

Viele Katastrophen gingen auf sein Konto. Bürgerkriege, Terroranschläge, Flugzeugabstürze, Tankerunglücke. Der Mann, der die Welt beherrschen wollte, drehte an zahlreichen Dingen, doch das war ihm so gut wie nie nachzuweisen.

Er paktierte mit korrupten Machthabern genauso wie mit grausamen Teufeln, ohne jemals die eigenen Interessen aus den Augen zu verlieren.

Der Wolkenkratzer, in dem sich Mortimer Kull seit einigen Tagen aufhielt, gehörte einem Konzern, hinter dem die OdS stand - und somit gehörte das gewaltige Building im Herzen von Manhattan dem Dämon Kull.

Er hatte Pläne mit Droosa, dessen Auftauchen für große Verwirrung sorgen würde. Er liebte es, Verwirrung zu stiften, Angst und Schrecken zu verbreiten, gewissen Leuten zu zeigen, wer der wahre Herr war.

In einem luxuriös eingerichteten Penthouse wartete Mortimer Kull auf Jesse Decombs Rückkehr. Niemand war bei ihm. Er stand am Panoramafenster und blickte in die Straßenschlucht.

Wie Ameisen sahen die Menschen aus, und Kull fand, daß er nicht nur jetzt, sondern immer über ihnen stand. Das war schon so gewesen, bevor es ihm gelungen war, sich selbst zum Dämon zu machen.

Aber dieses Selfmade-Dämon-Image behagte ihm nicht. Er wollte mehr sein. Er hatte sich noch nie mit dem begnügt, was er hatte. Reichte man ihm den kleinen Finger, griff er nach der ganzen Hand.

Asmodis mußte ihn zum Dämon weihen. Diese Auszeichnung wurde nicht jedem Schwarzblütler zuteil. Man mußte sie sich verdienen. Man mußte aus der Masse hervorstechen, und darauf legte es Mortimer Kull immer wieder an.

Die Dämonenweihe hätte ihn in den Stand des Höllenadels erhoben. Sein Ehrgeiz ließ es nicht zu, einer von vielen zu sein. Das hatte er noch nie ertragen.

Das Telefon läutete. Mortimer Kull wandte sich um und begab sich zum Apparat.

»Ja?«

Er lauschte einen Moment.

»Soll hochkommen«, sagte Kull dann und legte auf.

Augenblicke später öffnete sich die Tür des Direktlifts, und Jesse Decomb trat aus der Kabine - allein.

Kull musterte ihn unwillig. Er hatte es nicht gern, wenn seine Befehle nicht richtig ausgeführt wurden. Es hatte geheißen, Decomb solle Efrem Pollack herholen.

»Wo ist Pollack?« fragte Mortimer Kull scharf.

Der Rechtsanwalt seufzte und hob die Schultern. »Sagte ich nicht, er wäre alt und krank?«

»Verdammt, selbst wenn er halb am Abkratzen wäre, hätten Sie ihn zu mir bringen müssen. So lautete Ihr Auftrag!« schrie Kull. »Hätten Sie ihn in einen Krankenwagen verfrachtet und hergeschafft!«

Ein violettes Funkeln erschien in Kulls Augen. Das war seine dämonische Kraft, die sichtbar wurde. Wenn er sie gegen Decomb einsetzte, war der Mann erledigt.

»Ich war bei Pollacks Haus. Sein Butler sagte mir, man habe den Star ins Krankenhaus gebracht… Das Herz. Als ich in der Klinik eintraf, lebte Efrem Pollack nicht mehr. Akutes Herzversagen. Tut mir leid, Ihnen diese Nachricht überbringen zu müssen, Sir.«

Kull kniff die Augen zusammen. »Pollack ist wirklich tot?«

»Sie können das Krankenhaus anrufen. Außerdem wird man es bald in den Nachrichten hören«, sagte der Rechtsanwalt

»Verdammt«, knurrte Kull enttäuscht. »Ich hatte Pläne mit Droosa! Ich habe sie immer noch! Er ist tot, sagen Sie, Decomb. Ich werde Ihnen beweisen, daß er lebt! Ja, ich habe die Möglichkeit, einen neuen Droosa zu schaffen! Ich brauche den Schauspieler nicht! Ich weiß mir selbst zu helfen! Ich werde einen Droosa zum Leben erwecken, der stark und unbesiegbar sein wird! Ein künstliches Wesen, einen Cyborg! Entwickelt von mir und meinen besten Technikern und Kybernetikern, hergestellt aus den besten Materialien! Ausgestattet von mir mit dämonischen Fähigkeiten, die Sie verblüffen werden, Decomb! Ich werde Droosa so schaffen, wie ich ihn brauche! Dieser Mann wird ein tödliches Werkzeug sein! Droosa der Sternenteufel wird unaufhaltsam seinen Weg gehen. Einen Weg, den ich ihm vorschreibe.«

Kull war von seiner Idee so fasziniert, daß er sogleich daranging, sie zu realisieren.

Der neue Droosa sollte hier, in diesem Skycrapper, mitten in New York, entstehen.

Jesse Decomb bekam seine Weisungen und mußte das Penthouse verlassen. Kull trommelte per Telefon seine Leute zusammen. Alle externen Gespräche gingen über einen Zerhacker, damit sie nicht abgehört werden konnten.

Dadurch brauchte Mortimer Kull nicht vorsichtig zu sein. Er konnte frei mit seinen Männern reden.

Am nächsten Vormittag war das Team vollzählig. Kull zeigte den Mitarbeitern den Science-Fiction-Film und ließ Modellzeichnungen von Droosa anfertigen.

Er verlangte Vorschläge. Die meisten verwarf er, einige aber griff er auf und reicherte sie mit eigenen Ideen an. Sobald die technischen Zeichnungen fertig waren, leitete Mortimer Kull die Produktion ein.

Jeder Mitarbeiter hatte seine Aufgaben mit hundertprozentiger Zuverlässigkeit zu erfüllen. Mit Versagern machte Mortimer Kull kurzen Prozeß.

Einige der Experten hatten an Yul, dem Super-Cyborg, mitgebaut. Das doppelhändige Kunstwesen hatte hervorragend funktioniert. Der Prototyp war die perfekteste Kampfmaschine gewesen, die unter Kulls Anleitung jemals geschaffen wurde.[1]

Aber vielleicht war Yul ein wenig zu perfekt, zu intelligent gewesen. Jedenfalls hatte er irgendwann plötzlich nicht mehr gehorcht. Der Cyborg hatte sich selbständig gemacht, war Mortimer Kull völlig entglitten.

Kull war ganz froh gewesen, daß Tony Ballard und Mr. Silver den außer Kontrolle geratenen Cyborg vernichteten.[2]

Eine Zeitlang hatte Kull dann die Finger von der Cyborgproduktion gelassen, weil er nicht riskieren wollte, daß ihm wieder ein solches Kunstwesen über den Kopf wuchs.

Doch das Droosa-Modell würde ausgereifter sein und mehrere Sicherheitssysteme in sich tragen, die verhinderten, daß man die Kontrolle darüber verlor.

Ehe es dazu kam, würde sich Droosa selbst zerstören.

Unter sterilen Bedingungen setzte man die elektronischen Bauelemente zusammen. In einem anderen Raum wurde das Stahlskelett hergestellt, und zwei Techniker waren mit den Metallteilen beschäftigt, die Droosa außen trug.

Der Brustpanzer glich jenem, den der Schauspieler Efrem Pollack im Film getragen hatte, aufs Haar, dennoch war er völlig anders, denn er beinhaltete hochempfindliche, bestens geschützte Solarzellen, die Droosa mit Energie versorgen würden.

Aber das reichte Mortimer Kull noch nicht. Diese Zellen sprachen auch auf Dämonenkraft an, die sie nutzen, speichern und konservieren konnten.

Wenn ihnen einmal dämonische Kraft »eingehaucht« wurde, entwickelten sie sie selbständig weiter, und abgegebene Kräfte wurden sogleich durch neue ersetzt.

Man arbeitete Tag und Nacht an Droosa dem Sternenteufel. Kull und seine Mitarbeiter schliefen kaum. Der dämonische Wissenschaftler gönnte seinen Experten keine Verschnaufpause.

Droosa sollte so rasch wie möglich fertig werden, denn Kull brauchte ihn.

Der Cyborg mußte etwas für ihn erledigen.

Die Tests der Einzelteile brachten die erwarteten hochgradigen Ergebnisse. Kull war zufrieden. Er befahl seinen Leuten, Droosa zusammenzubauen.

Das Ganze glich einer hochkomplizierten Operation. Man legte den Brustkorb auf den Arbeitstisch, montierte das Rückgrat, hängte die Gelenke ein. Arme und Beine wurden noch einmal auf ihre Funktionstüchtigkeit überprüft. Droosa war an Überwachungsgeräte angeschlossen, von denen die Werte abzulesen waren, die sich ständig änderten, jedoch stets im vorberechneten Bereich blieben.

Zuletzt wurde der Kopf montiert. Dann hob man Droosa vom Tisch und stellte ihn zum erstenmal auf die Beine. Noch war er ein blinkendes Stahlskelett, das erst mit einer widerstandsfähigen Kunsthaut überzogen werden mußte.

Man testete Droosas Reflexe, die die Werte eines Durchschnittsmenschen bei weitem übertrafen.

Kull gab Befehl, Droosa nun zu »bekleiden«. Man legte ihn wieder auf den Tisch und zog ihm die elastische Kunsthaut über, die von einer normalen Menschenhaut nicht zu unterscheiden war. Sie fühlte sich sogar warm an.

Sie wurde verschweißt, Erhöhungen wurden mit einem Hauthobel entfernt, und kurz darauf war Droosa sogar imstande zu bluten, wenn man ihn verletzte.

»Jetzt den Panzer«, sagte Mortimer Kull begeistert. »Und die Armschienen!«

Den Helm trug Droosa schon. Der Film schien Wirklichkeit geworden zu sein.

Sobald alle Handgriffe erledigt waren, schickte Mortimer Kull seine Mitarbeiter hinaus. Er beugte sich über den Cyborg, und ein diabolisches Grinsen umspielte seine Lippen.

Er aktivierte seine Dämonenkraft und flößte sie dem Wesen ein. Zwischen ihm und dem Cyborg entstand eine violette Lichtkugel, die nach und nach völlig von Droosa aufgenommen wurde.

Es gab nichts mehr zu tun.

Droosa war fertig.

Mortimer Kull trat zurück und befahl dem Cyborg, aufzustehen. Droosa erhob sich und blickte den dämonischen Wissenschaftler eisig an. Er erweckte den Eindruck, als erwarte er von Kull weitere Befehle, und die gab ihm der Professor.

***

In nur vier Tagen und Nächten war Droosa der Teuflische entstanden. Am fünften Tag betrat Jesse Decomb das OdS-Geheimquartier, den Wolkenkratzer im Herzen von Manhattan.

Obwohl ihn der Mann in der Portiersloge kannte, wies er sich aus, das war eine Vorschrift, an die sich jeder halten mußte. Wer sich nicht auswies und einen der Fahrstühle betrat, erlebte eine unangenehme Überraschung, denn mit dem ging es auf jeden Fall abwärts, egal, auf welchen Knopf er drückte.

Und unten nahmen ihn eiskalte OdS-Agenten in Empfang, was in den meisten Fällen zum Verlust des Lebens führte.

Der Portier überprüfte den Ausweis in einem Gerät, gab ihn zurück und griff zum Telefon.

Kurz darauf sagte er: »Es ist in Ordnung, Mr. Decomb. Sie werden erwartet.«

Der Rechtsanwalt grinste. »Weiß ich doch.« Er begab sich zum Expreßlift, der ihn zum Penthouse hinaufschießen würde.

Ihm war bekannt, daß Droosa fertig war, und er nahm an, daß Professor Kull ihm das Wunderwerk nun vorführen wollte. Für Kull war Droosa ein Spielzeug.

Ein verdammt gefährliches Spielzeug in den Händen des dämonischen Wissenschaftlers.

Als sich der Lift in Bewegung setzte, hatte Jesse Decomb das Gefühl, der Magen würde ihm in die Kniekehlen rutschen. Die Kabine legte die Strecke mit einer Irrsinnsgeschwindigkeit zurück.

Oben wurde sie daunenweich abgebremst, und wenig später öffnete sich die Tür. Das Penthouse lag vor dem Anwalt. Man hätte meinen können, es wäre ganz leicht, bis zu Mortimer Kull vorzudringen, doch das war es keineswegs.

Jeder, der das Gebäude betrat, wurde auf Schritt und Tritt überwacht, und es gab zahlreiche Möglichkeiten, einen unerwünschten Besucher abzufangen, lange bevor er das Penthouse erreichte.

Jesse Decomb verließ die Kabine. Es war ein warmer, sonniger Tag, und der Anwalt trug einen leichten hellen Leinenanzug.

Er blickte sich suchend um und entdeckte Mortimer Kull draußen auf der Dachterrasse, die üppig bepflanzt war. Man hatte den Eindruck, einen gepflegten Garten zu betreten.

»Guten Tag, Professor«, sagte Jesse Decomb.

»Mein lieber Decomb, wie geht es Ihnen?« fragte Kull freundlich und reichte ihm die Hand.

»Gut, Sir. Vielen Dank.«

»Konnten Sie Ihren Stiefbruder immer noch nicht überreden, für die OdS zu arbeiten?«

Das war ein heikles Thema. Decomb machte ein saures Gesicht. »Er hat seine Prinzipien, von denen er sich kaum abbringen läßt.«

»Ein charakterstarker Mensch.«

»Könnte man sagen«, erwiderte Decomb.

»Ganz anders als Sie«, sagte Kull.

Der Anwalt senkte den Blick. »Man könnte eine solche Charakterstärke auch als Dummheit auslegen, Sir. Ich jedenfalls habe es noch nicht bereut, Mitglied Ihrer Organisation geworden zu sein. Wie ich hörte, ist Droosa fertig. Darf ich Ihnen zur Fertigstellung des Cyborgs gratulieren, Sir? Sie haben mit Ihren Experten ein kleines Wunder vollbracht. In nur vier Tagen… Alle Achtung, Professor. Wo ist denn nun das Wunderding? Ich denke, Sie haben mich zu sich gerufen, um es mir vorzuführen.«

»Was würden Sie sagen, wenn ich behauptete, ich wäre Droosa?«

»Ich würde annehmen, Sie erlauben sich mit mir einen Scherz, Sir«, sagte Jesse Decomb lächelnd.

»Es ist aber so«, sagte Kull. »Ich bin Droosa.«

»Sie können es ihm glauben«, sagte jemand hinter dem Anwalt. »Es ist die Wahrheit.«

Decombe drehte sich um - und erblickte Professor Mortimer Kull.

***

»Ich glaube, ich spinne!« stieß Decomb heiser hervor. »Es gibt Sie zweimal, Professor?«

»Wieso zweimal?«

»Aber…« Der Anwalt wies perplex mit dem Daumen hinter sich.

»Sehe ich aus wie Professor Kull?« fragte Droosa.

Aber mit was für einer StimmeÎ Dem Anwalt war, als hörte er sich selbst reden, doch es kam noch verwirrender, als er sich Droosa zuwandte, denn in diesem Augenblick stand er sich selbst gegenüber.

»Das… das bin ja ich«, krächzte Jesse Decomb.

»Originalgetreu, würde ich sagen«, bemerkte der dämonische Wissenschaftler.

»Darf ich ihn berühren?« fragte der Anwalt verwirrt.

»Warum nicht«, antwortete Mortimer Kull amüsiert.

Jesse Decomb trat mit gemischten Gefühlen an sich selbst heran und hob langsam die Hand. Er zögerte, seinem Ebenbild ins Gesicht zu fassen, als er es aber schließlich doch tat, zuckte er zurück, als hätte er sich elektrisiert, denn das Gesicht hatte sich so rasch geändert, daß Decomb es nicht mitbekam, und jetzt hatte er wieder Mortimer Kull vor sich.

Und wer durfte es schon wagen, Professor Kulls Gesicht zu berühren.

Beide lachten. Droosa und Kull.

»Ich muß gestehen, diese Demonstration ist verblüffend«, sagte der Anwalt. »Wie schafft Droosa es, unser Aussehen anzunehmen, Sir?«

»Er ist von oben bis unten mit einer magischen Schicht überzogen«, erklärte Mortimer Kull das Geheimnis. »Er braucht einen Menschen nur einmal zu sehen, und schon kann er sich jederzeit dessen Aussehen bedienen.«

»Phantastisch«, sagte der Anwalt. »Phänomenal, Sir.«

»Ich hoffe, Sie behalten dieses Wissen für sich, Decomb«, sagte Mortimer Kull.

»Aber ja. Selbstverständlich. Sie können sich auf meine Verschwiegenheit verlassen. Oder zweifeln Sie an meiner Loyalität?« Jesse Decomb merkte plötzlich, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.

Klick! Klick!

Droosa hatte die Todesstacheln vorschnellen lassen. Droosa, der jetzt wieder wie Decomb aussah.

»Ich könnte Sie durch ihn ersetzen«, sagte Mortimer Kull. »Niemand würde es merken.«

»Aber warum sollten Sie das tun?« fragte der Anwalt mit belegter Stimme. »Sie haben für Droosa bestimmt eine bessere Verwendung. Sprachen Sie nicht neulich von einem Plan?«

Kull lächelte matt. »Sie wissen sehr viel, Decomb - über die OdS, über mich…«

»Mir würde niemals in den Sinn kommen, mit einem Nicht-Eingeweihten darüber zu sprechen, Professor. Was Sie mir sagen, behandle ich vertraulich.«

»Sie sind verschwiegen wie ein Grab.«

»So ist es.«

»Eine abgedroschene Floskel«, sagte Kull gelangweilt. »Mir kam zu Ohren, daß Sie gern mal einen zur Brust nehmen, Decomb.«

»Mit Maßen, immer mit Maßen. Sie werden nie erleben, daß ich so betrunken bin, daß ich nicht mehr weiß, was ich tue oder sage. So etwas gibt es bei mir nicht, Sir.«

»Sie besuchen häufig die Wohnung eines Luxus-Callgirls, hat man mir erzählt.«

»Ist doch nichts dabei.«

»Warum ein Callgirl, Decomb? Warum suchen Sie sich keine Freundin?« fragte Kull.

»Nun ja, bei einem Callgirl ist man zu nichts verpflichtet. Man bezahlt, kriegt, was man braucht, und wenn man sich den Hut aufsetzt, fragt niemand, wohin man geht, wann man wiederkommt, was man zwischendurch macht. Es ist einfach bequemer.«

»Manche Callgirls verstehen es, ihre Kunden geschickt auszuhorchen«, sagte Kull.

Jesse Decomb befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. Er warf seinem Ebenbild einen nervösen Blick zu. »Da beißt das Dämchen bei mir auf Granit«, behauptete er. Die Schweißtropfen auf seiner Stirn wurden immer größer.

»Selbst die cleversten Politiker haben im Schlafzimmer solcher Mädchen schon Top-Secret-Geheimnisse ausgeplaudert«, bemerkte Kull. »Wenn es ein Callgirl geschickt anstellt, merken Sie gar nicht, daß Sie ausgehorcht werden. Hinterher erpreßt man Sie. Man treibt Sie so in die Enge, daß Sie nicht mehr rauskönnen. Und dann geben Sie Geheimnisse preis…«

»Niemals!« sagte Jesse Decomb bestimmt und schüttelte energisch den Kopf. »Niemals, Professor. Wenn Sie befürchten, jemand könnte von mir von Droosa erfahren… Also nein, wirklich… Ich würde mir eher die Zunge abbeißen, als ein OdS-Geheimnis zu verraten.«

»Wenn man ganz sicher sein will.. was müßte man Ihrer Meinung nach in diesem Fall tun?«

Der Anwalt schluckte. »Sir, ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich kann nur noch einmal beteuern, daß nichts von dem, was ich weiß, jemals über meine Lippen kommen wird. Möchten Sie, daß ich nichts mehr trinke? Okay? Ich rühre ab sofort keinen Tropfen Alkohol mehr an. Soll ich die Finger von dem Callgirl lassen? Auch in Ordnung. Ich lasse mich bei ihr nie mehr sehen, das verspreche ich.«

»Sie haben Angst vor Droosa, sehe ich das richtig?« fragte Kull.

»Ja, Sir. Ich schäme mich nicht, es zuzugeben.«

»Droosa sieht aus wie Sie. Fürchten Sie sich auch vor sich selbst, Decomb?«

»Droosa sieht zwar aus wie ich, aber er ist nicht wie ich«, sagte der Anwalt nervös.

»Er würde Sie auf der Stelle töten, wenn ich es möchte«, sagte Kull.

Decombs Problem war, daß er nicht wußte, ob Mortimer Kull dem Cyborg einen solchen Befehl geben würde.

»Es ist eine Maschine ohne Herz und Gefühle«, sagte der Anwalt.

»Keine Sentiments. Nichts lenkt ihn ab. Ein perfekter Befehlsempfänger. Wenn ich Sie auffordern würde, ein Haus, das in Flammen steht, zu betreten… Würden Sie das tun?«

»Das käme auf den Grund an.«

»Sehen Sie. Droosa würde es tun, nur so, ohne nach einem Grund zu fragen«, sagte Mortimer Kull.

»Menschen haben nun einmal ihre Schwächen«, sagte Jesse Decomb.

»Solange ich auf die Unterstützung von Menschen angewiesen bin, wird es immer Fehlleistungen geben«, sagte Kull.

»Nehmen Sie doch Droosa, Sir. Auch er wurde von Menschen gebaut, und Sie sind mit dem Ergebnis zufrieden.«

»Hätten Sie den Mut, mit Droosa um Ihr Leben zu kämpfen?«

Decomb fuhr sich aufgeregt über die Augen. »Sir, das… das wäre Mord. Sie wissen, daß ich gegen den Cyborg nicht die geringste Chance hätte.«

»Sie kriegen von mir jede Waffe.«

»Ich bin Anwalt, Professor, kein Fighter. Selbst bewaffnet hätte ich keine Chance gegen Droosa.«

»Freut mich, daß Sie ihn so hoch einschätzen«, grinste Kull. »Schade, daß Sie nicht kämpfen wollen. Damit bringen Sie mich um ein großes Vergnügen.«

»Es wäre nur von kurzer Dauer, denn Droosa wäre sehr schnell mit mir fertig.«

»Ja, das glaube ich auch«, sagte Kull. »Sie haben mir etwas versprochen, Decomb. Sollten Sie sich nicht daran halten, werden Sie gegen Droosa kämpfen müssen.«

»Alles klar, Sir«, sagte der Rechtsanwalt. »Ich habe verstanden.«

Auf ein Zeichen von Kull präsentierte sich Droosa so, wie er im Film erschienen war. »Er ist ein richtiges Chamäleon«, sagte der dämonische Wissenschaftler.

»O ja, Professor, das ist er.«

»Ich bin sehr stolz auf ihn.«

»Das können Sie sein«, beeilte sich der Anwalt zu sagen. Nichts wäre über seine Lippen gekommen, was Kull verstimmt hätte. Er war froh, daß der Professor den Cyborg nicht an ihm ausprobiert hatte.

***

Die Viehauktion - verbunden mit einem riesigen Volksfest - war vorüber, und jedermann war der Ansicht, daß die Veranstaltung die Erfolge der letzten Jahre bei weitem in den Schatten gestellt hatte.

Noel Bannister und ich hatten bleiben müssen. Ganz Longpoint wollte uns seine Dankbarkeit erweisen. Das Leben dieser sympathischen Menschen hatte an einem sehr dünnen Faden gehangen.[3]

Wir hatten Coxquat, den dämonischen Schamanen, vernichtet, und nun überhäufte man uns trotz unserer Proteste mit Geschenken.

»Auf der ganzen Welt gibt es keinen Ort, wo wir lieber gesehen sind«, sagte Noel Bannister grinsend. »Vielleicht kaufe ich mich hier an.«

»Du? Niemals«, sagte ich. »Du bist ein Zigeuner. Du hast kein Sitzfleisch. Du würdest ein Haus hier haben, aber nie darin wohnen.«

»Wie kommt es, daß du immer denkst, mich besser zu kennen als ich mich selbst?« fragte Noel.

»Ich bin dein Freund«, sagte ich zu dem schlaksigen Amerikaner.

Wir befanden uns in Jack Merricks Haus, und der wiederum war ein Freund von Noel Bannister aus Army-Tagen.

»Du brauchst in Longpoint kein eigenes Haus«, sagte Jack. »Wenn du hier wohnen möchtest, kommst du jederzeit bei mir unter.«

Noel bleckte seine großen Zähne und grinste uns mit vielen Falten an. »Es ist wunderbar, so gute Freunde zu haben. Das bringt eine Menge Vorteile mit sich. Ich habe ein Gratisquartier bei Tony Ballard in London und eines hier bei Jack Merrick im schönen, ruhigen Longpoint, nur siebzig Kilometer von Denver entfernt… Herz, was willst du mehr?«

Das Telefon läutete, Jack nahm das Gespräch entgegen, doch dieser Anruf war nicht für ihn bestimmt, sondern für Noel Bannister, und es war kein Privat-, sondern ein Dienstgespräch.

Welche Information er bekam, hörten Jack Merrick und ich nicht, aber einen erfreulichen Inhalt hatte sie bestimmt nicht, sonst hätte Noel Bannister nicht so böse dreingeblickt.

Als er den Hörer auflegte, sagte ich: »Meine Güte, Noel, sieh uns nicht so an, als wolltest du uns fressen. Was ist dir über die Leber gelaufen?«

»Ein verdammt zäher Hund, hinter dem ich schon seit einer Ewigkeit her bin!« knurrte der CIA-Agent.

»Du meinst doch nicht etwa Professor Mortimer Kull.«

»Doch, Bester, genau den meine ich.«

***

Wir hatten es plötzlich sehr eilig, nach New York zu kommen, denn dort sollte sich Mortimer Kull angeblich aufhalten. Ich hatte eigentlich vorgehabt, nach London zurückzukehren.

Aber wegen Kull änderte ich meine Pläne. Das wahnsinnige Wissenschaftsgenie hatte stets Vorrang. Seit Jahren machte uns dieser gewissenlose Schurke das Leben schwer.

Zuerst als größenwahnsinniger Mensch, jetzt als gefährlicher Dämon in Menschengestalt. Immer wieder versuchten wir ihm das Handwerk zu legen.

Viele seiner Unternehmungen vermochten wir zu torpedieren, aber Kull selbst hatten wir bisher noch nicht geschafft. Nach Niederlagen verschwand er manchmal für eine Weile in der Versenkung, aber er kam mit Sicherheit immer wieder hoch.

Kull war in New York!

Das hieß, daß wir auch hin mußten. Vielleicht klappte es diesmal, ihn fertigzumachen. Noel und ich gaben die Hoffnung nicht auf, ihn irgendwann einmal zur Strecke zu bringen.

Wir verabschiedeten uns von Jack Merrick und verließen Longpoint. Mit meinem Miet-Mustang spulten wir die siebzig Kilometer herunter, dann waren wir in Denver. Während Noel Bannister die Tickets für den Flug nach New York besorgte, telefonierte ich mit London.

Die Verbindung war nicht überwältigend. Es rasselte und knackte fortwährend in der Leitung. Ich mußte mein Gehör anstrengen, um zu verstehen, was meine Freundin Vicky Bonney sagte.

Im Moment gab es zu Hause keine Probleme - abgesehen von dem, daß sich Mr. Silver nur schleppend erholte. Yora, die Totenpriesterin, hatte ihm ihren Seelendolch in den Rücken gestoßen, [4] und von dieser schweren Verletzung waren folgenschwere Nachwirkungen geblieben: Der Ex-Dämon hatte nicht mehr die Kraft, seine übernatürlichen Fähigkeiten zu aktivieren.

Wenn seine Feinde davon Wind bekamen, stand es nicht gut um ihn. Ich hatte vor allem deshalb zu Hause angerufen, weil ich mir um den sympathischen Hünen Sorgen machte.

Würde er jemals wieder der alte werden? Gut gelaunt, großmäulig, stark und erfolgreich im Kampf gegen Schwarzblütler…

»Soviel mir bekannt ist, will Metal versuchen, ihm zu helfen«, sagte Vicky.

»Das ist das mindeste, was Mr. Silver von seinem Sohn erwarten darf«, erwiderte ich.

»Metal begibt sich damit auf sehr dünnes Eis«, sagte Vicky, »denn wenn er Mr. Silver hilft, ist er nicht mehr neutral, dann hat er sich für die gute Seite entschieden, und die schwarze Macht wird ihn auf die Liste der Feinde setzen.«

»Eine solche Entscheidung war ohnehin schon überfällig«, sagte ich.

»Angeblich will Metal sich auf die Suche nach Cuca, seiner Mutter, begeben. Das habe ich von Mr. Silver. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, kennt Cuca viele Zaubermittel. Darunter könnte sich eines befinden, das Mr. Silver hilft, wieder auf die Beine zu kommen. Die Schwierigkeit ist, daß niemand weiß, wo sich Cuca zur Zeit aufhält. In der Hölle, das scheint ziemlich festzustehen. Aber wie du weißt, ist die Hölle ein riesiges, sehr vielschichtiges Gebiet. Es wird nicht einfach sein, Cucas Spur zu finden, und selbst dann ist es fraglich, ob die Hexe bereit sein wird, Mr. Silver zu helfen. Zwingen kann man sie wohl kaum.«

Ich sagte, ich würde mich von New York aus wieder melden, erzählte meiner Freundin kurz, weshalb wir die Hudson-Metropole aufsuchten, und bemerkte abschließend: »War schön, mal wieder deine Stimme zu hören, Schatz.«

Noel Bannister wartete mit den Flugtickets auf mich. Als wir an Bord gingen, fiel mir meine Heimreise aus Ungarn ein. Vicky und ich hatten in Budapest Vladek Rodensky und dessen Freundin getroffen. Der Rückflug nach London hatte dann aber nicht so recht geklappt, weil die Maschine nach Rom entführt worden war…

Die schwarzhaarige Stewardeß schenkt mir ein warmes, freundliches Lächeln, das ich galant zurückgab. »Das wird bestimmt ein sehr angenehmer Flug«, sagte ich.

Noel Bannister rammte mir den Ellenbogen in die Seite. »Heb ein bißchen was von deinem Charme für Mortimer Kull auf, Tony.«

»Keine Sorge, für den reicht ein schäbiger Rest.«

Wir setzten uns, und bereits fünfzehn Minuten später startete das Flugzeug.

Meine Gedanken eilten voraus, nach New York. Unwillkürlich fiel mir mein Freund Frank Esslin ein.

Er war WHO-Arzt gewesen, hatte im Auftrag der Weltgesundheitsorganisation die ganze Erde bereist. Sein Spezialgebiet war die Tropenmedizin gewesen.

Meine Güte, lag das alles schon lange zurück. Heute gehörte Frank Esslin, der immer noch ein Haus in New York hatte, aber nicht mehr darin wohnte, zu meinen erklärten Todfeinden.

Er war auf der Prä-Welt Coor zum Mord-Magier ausgebildet worden und hatte sich einen gefährlichen Kampfgefährten zugelegt: den Lavadämon Kayba, einen bärtigen Hünen, dem er das Leben gerettet hatte. Seither gab es nichts, was Kayba nicht für Frank Esslin getan hätte. Man konnte in dem Hünen ein schwarzes Gegenstück zu Mr. Silver sehen.

Seit Frank gegen seinen Willen umgepolt worden war, beschäftigte mich die Frage, ob und wie ich ihn auf die Seite des Guten zurückholen konnte.

Es schien ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, aber, verdammt noch mal, ich konnte und wollte mich nicht damit abfinden. Ich bildete mir hartnäckig ein, daß es für jedes Problem eine Lösung gab, also auch für dieses.

Als wir in New York eintrafen, wurden viele Erinnerungen an jene Zeit in mir wach, als Frank Esslin und ich noch dicke Freunde gewesen waren.

Würde es jemals wieder so werden? Was ich dazu beitragen konnte, wollte ich tun. Es fragte sich nur, ob es reichen würde.

Wir enterten das erstbeste freie Taxi, ein schäbiges, knallgelbes Auto mit vielen Dellen und Schrammen. Der Fahrer schien nicht gerade ein Glückspilz zu sein.

Wir konnten nur hoffen, daß ihm auf dieser Fahrt ein Unfall erspart blieb. Noel Bannister nannte eine Adresse in Manhattan, direkt am Central Park, teure Wohngegend.

Während der Fahrt schaute ich geistesabwesend aus dem Fenster. »Denkst du an dasselbe wie ich, Tony?« fragte der Agent.

Ich wandte mich ihm zu. »Wie kann ich wissen, was in deinem Kopf vorgeht? Ich bin nicht Mr. Silver.«

»Wir sind in New York«, sagte Noel, den Namen der Stadt betonend. »Klingelt’s bei dir nicht? Ist doch noch nicht so lange her.«

»Du meinst den Besuch der Außerirdischen?«

»Unser Einsatz gegen die Aliens, genau«, sagte Noel. »Das war die größte Sache, die ich je am Hals hatte. Ehrlich gesagt, ich befürchtete, an dieser Hürde zu scheitern. Ich kann dir das Gefühl nicht beschreiben, das mich erfüllte, als ich das Raumschiff starten sah.«

»Dieses Gefühl war in uns allen«, erwiderte ich.

Es war nicht übertrieben zu behaupten, daß wir damals nicht nur New York, sondern die ganze Welt gerettet hatten. Jeder von uns mußte bis an seine Leistungsgrenze gehen. Sonst hätten wir es nicht geschafft.[5]

»Noch mal möchte ich das alles nicht erleben«, sagte ich ehrlich.

»Ich auch nicht«, erwiderte Noel Bannister und sah mich plötzlich merkwürdig an.

»Ist was?« fragte ich. »Hast du einen Schönheitsfehler an mir entdeckt?«

Noels Gesicht verzerrte sich, seine Wangenmuskeln zuckten, er riß den Mund auf und faßte sich mit beiden Händen an die Kehle. War er verrückt geworden?

Nicht die Spur. Einen Augenblick später reagierte ich nämlich genauso. Ich rang nach Atem, bekam immer weniger Luft, und ein süßlicher Geschmack legte sich auf meine Zunge.

Bunte Kreise tanzten vor meinen Augen, verloren rasch die strahlende Farbe, wurden zu schwarzen Flecken, die immer näher zusammenrückten.

Zwischen diesen Flecken sah ich das höhnisch grinsende Gesicht des Taxifahrers, und mit dem geringen Rest des Verstandes, der mir noch zur Verfügung stand, begrifflich, daß wir der OdS - und somit Professor Mortimer Kull -in die Hände gefallen waren.

Dann wurde die Schwärze zu einem großen Tuch, das mich völlig zudeckte.

***

Hibbs war der Name des Taxifahrers, Philip Hibbs. Er gehörte der Organisation des Schreckens seit drei Jahren an, hatte für die OdS bereits in Afrika und Lateinamerika gekämpft - kleine Aufträge verglichen mit dem, was er heute tun mußte.

Hibbs fühlte sich wunderbar. Er bildete sich ein, der Größte zu sein. Immerhin schlummerten in seinem Taxi die gefährlichsten Feinde der Organisation, und er hatte sie völlig mühelos ausgeschaltet: mit einem einfachen Knopfdruck.

Gas war in den Fahrgastraum geströmt und hatte Tony Ballard und Noel Bannister problemlos ausgeschaltet. Philip Hibbs konnte nicht begreifen, daß es noch keinem vor ihm gelungen war, mit Ballard und Bannister fertig zu werden. Es war doch so einfach.

Hibbs sah nicht aus wie ein verbrecherischer Agent. Er hatte weiche Züge, und mit seinem freundlichen Lächeln vermochte er das Vertrauen seiner Mitmenschen sehr leicht zu gewinnen - ein Vertrauen allerdings, das er nicht wert war, denn er war verschlagen und gemein, und für Geld tat er alles.

Keine Organisation bezahlte ihre Agenten besser als die OdS, deshalb hatte er sich anwerben lassen, und er hatte bisher noch keinen Grund gehabt, dies zu bereuen, denn sein Bankkonto wuchs und wuchs.

Und für die Ausschaltung von Tony Ballard und Noel Bannister würde es bestimmt eine Sonderprämie geben. Mortimer Kull war nicht kleinlich, wenn man ihn zufriedenstellte.

Hibbs hakte das Mikrofon los, das am Armaturenbrett hing, aber er setzt sich nicht mit der Taxi-Funkzentrale in Verbindung, sondern mit dem OdS-Quartier.

Auch dieses Gespräch lief über einen elektronischen Zerhacker, so daß ein Mithören ausgeschlossen war.

»Ich habe die beiden«, meldete er triumphierend. »Sie schlafen wie zwei kleine Kinder.«

»Glauben Sie, daß das jemand mitgekriegt hat?« wurde Philip Hibbs gefragt. »Werden Sie verfolgt?«

Hibbs warf einen Blick in den Rückspiegel. »Wenn jemand hinter mir her wäre, hatte ich es gemerkt.«

»Na schön, Hibbs, dann kommen Sie mit Ihren zwei Babies nach Hause. Ich sage inzwischen dem Professor Bescheid. Gratuliere. Sie haben Ihre Sache großartig gemacht.«

»War für mich ein Kinderspiel«, tönte Philip Hibbs und nahm Kurs auf den OdS-Tower.

Sie luden Tony Ballard und Noel Bannister in einer riesigen Tiefgarage aus. Sogar ein Tankwagenzug hatte hier unten Platz. Zuletzt war Wein in den Tanks transportiert worden. Jetzt waren sie leer.

OdS-Chemiker hatten den billigen Wein so aufgemotzt, daß man ihn zu Höchstpreisen an die besten Restaurants verkaufen konnte. Auch in dieser Branche mischten Kulls Leute mit, denn auch da war gutes Geld zu verdienen.

Man mußte Ballard und Bannister tragen, weil sie immer noch ohne Bewußtsein waren. Sie wurden in getrennte, zellenähnliche Räume gesperrt.

und Philip Hibbs wurde im Penthouse von Mortimer Kull empfangen.

»Ich werde Sie in Zukunft für größere Aufgaben vorsehen, Hibbs«, sagte der dämonische Wissenschaftler.

Größere Aufgaben bedeuteten mehr Geld. Das brachte Hibbs’ Augen zum Glänzen, als hätte er Fieber.

»Sie können jederzeit auf mich zählen, Professor«, sagte er begeistert.

»Für Männer wie Sie wird es immer etwas zu tun geben. In der Buchhaltung liegt ein Scheck für Sie bereit. Ich denke, Sie werden mit dem Betrag, auf den er ausgestellt ist, zufrieden sein.«

Hibbs lachte. »Davon bin ich überzeugt, Sir. Darf ich mich verabschieden?«

»Sie hören bald wieder von mir, Hibbs.«

»Würde mich freuen«, sagte Philip Hibbs und stürmte davon, um sich den Scheck zu holen.

***

Noel Bannister stöhnte und öffnete langsamdie Augen. Wo bin ich? fragte er sich. Kahle Wände umgaben ihn. Der Raum hatte kein Fenster. Noel blieb noch eine Weile liegen.

Erst nachdem sich die Wirkung des Betäubungsgases verflüchtigt hatte, setzte er sich auf. Es war ein einfaches Feldbett, auf das man ihn gelegt hatte.

Noel rekapitulierte: die Ankunft auf dem La Guardia Airport…, das Taxi… die plötzliche Atemnot…, das Nichts… und schließlich das Erwachen in diesem Raum.

Wo befand sich Tony Ballard? Wie mochte es ihm gehen? War er auch schon wieder bei Bewußtsein?

Es bedurfte keines allzu hohen Intelligenzquotienten, um zu begreifen, daß hinter dieser Aktion Professor Mortimer Kull steckte. Er mußte Wind davon bekommen haben, daß sie in New York eintreffen würden, und er hatte sofort reagiert.

Vielleicht hatte er sogar absichtlich durchsickern lassen, daß er sich zur Zeit in New York aufhielt, um seine beiden hartnäckigsten Feinde in die Falle zu locken.

Wie auch immer, Tony Ballard und Noel Bannister befanden sich nun in Kulls Gewalt, und der CIA-Agent rechnete damit, daß das schon bald höchst unangenehm für sie werden würde.

Es gab eine Menge offener Rechnungen, die ihnen Mortimer Kull nun präsentieren würde.

Noel Bannister stakste zur Tür und sah sie sich an. Es müßte möglich sein, sie aufzukriegen, dachte er. Geschlagen gab er sich noch lange nicht.

Schritte näherten sich, schwer und hallend. Zwei Männer.

Noel Bannister kehrte zum Bett zurück und setzte sich. Die Tür wurde aufgeschlossen, und als sie zur Seite schwang, glaube der CIA-Agent seinen Augen nicht trauen zu können, denn im Rahmen stand eine höchst merkwürdige Gestalt - ein fast bis zum Skelett abgemagerter Mann, teilweise von Stahl umhüllt. Die Arme waren geschient, und auf dem offenbar kahlen Kopf trug der Mann einen seltsamen Metallhelm.

Obwohl der Fremde unheimlich dürr war, wirkte er sehr gefährlich, und es befand sich ein Ausdruck in seinen kalten, grausamen Augen, der Noel Bannister erschauern ließ.

Daß sich hinter dem Mageren noch jemand befand, registrierte Noel in diesem Moment nicht. Er war vom Aussehen des Unbekannten gebannt, und er fragte sich, ob er einen Dämon vor sich hatte.

Dieses Beinahe-Skelett trat ein und machte dem zweiten Mann Platz. Ihn erkannte Noel Bannister sofort. Das war Professor Mortimer Kull, der die Zelle ebenfalls betrat.

Kull sah den CIA-Agenten triumphierend an. Noel Bannister blieb sitzen. Kull war es nicht wert, daß er sich erhob.

»Lange habe ich auf einen solchen Augenblick gewartet«, sagte der dämonische Wissenschaftler. »Nun ist er endlich gekommen.«

»Kull, alter Bastard, wie geht's denn so?« knurrte der Agent.

Die Augen des Professors verschossen Blitze. »Droosa!« sagte er, und der Magere trat vor und schlug Noel Bannister mit dem Handrücken so fest ins Gesicht, daß er nach hinten fiel.

Noel setzte sich langsam wieder auf. »Hat einen verdammt harten Schlag, der Knabe«, bemerkte er.

»O ja, Droosa ist sehr stark«, erwiderte Mortimer Kull. »Und er kann einige verblüffende Kunststücke.«

»Die er mir hoffentlich nicht alle vorführen wird«, sagte der CIA-Agent. »Ich bin kein Freund von circensischen Darbietungen.«

»Droosa«, sagte Mortimer Kull trotzdem, und plötzlich war der Magere nicht mehr zu sehen. An seiner Stelle stand jetzt ein Ebenbild Noel Bannisters vor dem überraschten Agenten. »Donnerwetter«, entfuhr es Noel.

»Ich sehe, du bist beeindruckt.«

»Einigermaßen.«

»Das freut mich«, sagte Mortimer Kull. »Ich hoffe, es gefällt dir bei uns. Der Raum ist ein bißchen klein…«

»Ich kann ja rausgehen, damit du dich nicht beengt fühlst«, sagte Noel Bannister frech grinsend.

»Ich kann mir vorstellen, daß du das gern tun würdest, aber das würde Droosa nicht gefallen«, entgegnete der dämonische Wissenschaftler.

Der Magere präsentierte sich wieder mit Haut und Rippen.

»Wo hast du denn diesen dürren Galgenvogel aufgelesen?« wollte Noel Bannister wissen. »Ist er ein Dämon?«

»Ihm stehen Dämonenkräfte zur Verfügung.«

»In welcher Dimension ist er dir über den Weg gelaufen?« erkundigte sich Noel. »Er sieht aus wie eine Figur aus irgendeinem Weltraum-Filmchen. Würde gut auf einen unbewohnten Planeten passen. Ja, ich glaube, dort würde ich ihn gern sehen. Auf einem unbewohnten Planeten, wo er keinen Schaden anrichten kann.«

»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagte Kull.

»Was denn!« erwiderte Bannister überrascht. »Droosa ist tatsächlich eine Kintopp-Figur?«

Kull erzählte von dem Streifen, den er mit finanziert hatte. »Droosa beeindruckte mich so sehr, daß ich ihn ins richtige Leben stellen wollte. Leider hatte der Schauspieler inzwischen das Zeitliche gesegnet.«

»Mir geht ein Licht auf«, sagte Noel Bannister. »Ein Mann wie Mortimer Kull weiß sich in einem solchen Fall zu helfen. Der neue Droosa ist ein Cyborg. Jetzt ist mir klar, wieso der Bursche so einen harten Schlag am Leib hat. Unter seiner Kunsthaut befinden sich keine Knochen, sondern edelster Stahl.«

»Es ist eigentlich schade, daß ein so intelligenter Mann wie du sterben muß«, sagte Mortimer Kull sarkastisch.

»Noch bin ich nicht tot«, sagte Noel Bannister.

»Ein Wink von mir würde genügen, und Droosa würde das für mich erledigen«, sagte Kull. »Droosa!« Noel Bannister vernahm ein Zischen und Klicken, und als er Droosa ansah, hielt dieser zwei degenlange Stahlstacheln in seinen Händen. Mortimer Kull ließ ihn wissen, daß die Stachelspitzen vergiftet waren.

Droosa richtete sie gegen Bannisters Kehle.

»Ein Wort von mir, und Droosa stößt zu«, sagte Kull.

»Ich hoffe, es fällt dir nicht ein«, knirschte Noel Bannister. Seine Hände wurden kalt.

»Ein Feind wie du verdient ein größeres Finale«, sagte Mortimer Kull, »Dazu fehlt mir im Moment jedoch die Zeit, deshalb wirst du unsere Gastfreundschaft noch eine Weile in Anspruch nehmen. Dein Tod muß ein unvergeßliches Ereignis werden.«

»Und was machst du, wenn ich verhindert bin?«

Kull lächelte kühl. »Diese Gefahr besteht nicht. Meine Leute werden inzwischen gut auf dich aufpassen.«

»Na schön, aber laß dir Zeit. Die Sache eilt nicht.«

***

Ich war wütend. So einfach ist es, dich auszuschalten, dachte ich. Man braucht es nur richtig zu machen, und schon bist du außer Gefecht gesetzt. Die Kaltschnäuzigkeit dieses Taxifahrers müßte einem fast imponieren. Meinen Glückwunsch, Tony Ballard. In diesen Schlamassel bist du wirklich bravourös hineingestolpert. Nun sieh mal zu, wie du dich aus diesem Sumpf an den eigenen Haaren wieder herausziehst.

Ich hoffte, daß es Noel Bannister den Umständen entsprechend gutging. Das Betäubungsgas hatte keine Nachwirkungen. Ich fühlte mich fit, und sobald ich hier raus war, würde ich Noel suchen.

Anschließend würden wir Kull den Kampf ansagen, aber das war Zukunftsmusik, die hoffentlich nicht mit einer schrillen Dissonanz ausklang.

Ein leises Klopfen ließ mich aufhorchen. »Tony?« flüsterte jemand. »Bist du da drin?«

Ich grinste. Noel Bannister war ein Teufelskerl. Während ich noch am Überlegen war, wie ich hier rauskam, hatte es mein Freund bereits geschafft.

»Ja!« gab ich gepreßt zurück.

Ein Schlüssel wurde im Schloß gedreht, und als die Tür aufging, winkte mich Noel zu sich. »Komm, mach schnell, die Gelegenheit ist günstig. Die Wachen wechseln gerade.«

Ich trat aus meiner Zelle und schloß die Tür, damit es nicht sofort auffiel, daß ich nicht mehr drinnen war.

»Da lang«, raunte mir Noel zu. Er wies in einen dunklen Gang.

»Wo hatten sie dich untergebracht?« wollte ich wissen.

Noel wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Nicht sehr weit von hier. Und dann hatte ich hohen Besuch.«

»Von wem?«

»Dreimal darfst du raten.«

»Von Kull?«

»Volltreffer.«

Wir setzten uns ab. Irgendwo hallten Schritte, und Noel Bannister sprang in eine Mauernische. Ich folgte ihm. Wir lösten uns in der Dunkelheit förmlich auf.

Ein Mann, der eine Mini-MPi in der Hand trug, ging an uns vorbei, ohne uns zu sehen.

»Gut, daß er blind ist«, flüsterte Noel. Bald war der OdS-Mann außer Hörweite, aber wir setzten unsere Flucht nicht fort, denn nun hörten wir Stimmen. Wenn wir weitergegangen wären, wären wir den OdS-Agenten wahrscheinlich direkt in die Arme gelaufen.

Es war besser zu warten. Noel Bannister nützte die Zeit, mir zu berichten, welchen theatralischen Auftritt Mortimer Kull mit seinem Cyborg Droosa bei ihm gehabt hatte.

»Droosa ist kein Kraft-Lackel wie Yul«, erzählte Noel. »Er sieht aus, als könnte man ihn in der Mitte durchbrechen. Dennoch halte ich ihn für gefährlicher, als es der Super-Cyborg war. Vor allem wegen dieser verblüffenden Fähigkeit, das Aussehen beliebig verändern zu können.«

»Viele Dämonen sind dazu in der Lage«, sagte ich.

»Aber ein Cyborg war dazu meines Wissens bisher noch nicht imstande.«

»Wenn zu Technik und Elektronik noch schwarze Magie hinzukommt, sind den Möglichkeiten kaum Grenzen gesetzt.«

»Kull hat irgend etwas vor«, sagte Noel. »Deshalb hat er im Augenblick keine Zeit für uns.«

»Ich kann sehr leicht auf seine Gesellschaft verzichten.«

»Ich auch«, sagte Noel. »Eigentlich immer. Mann, wäre das ein Hit, wenn Asmodis den Wissenschaftler zum Dämon weihen würde.«

»Wo ist da der Hit?« fragte ich. »Angenommen, der Höllenfürst holt ihn dann zu sich und macht ihn zu seiner rechten Hand, dann sehen wir ihn doch nie wieder.«

»Asmodis braucht keine rechte Hand. Er hat seinen Sohn Loxagon.«

»Glaubst du, dem traut er?« fragte Noel.

»Das Bündnis, das die beiden eingingen, besteht jedenfalls meines Wissens noch. Als rechte Hand des Teufels wäre Mortimer Kull keineswegs aus den Augen, aus dem Sinn. Wenn du den dämonischen Professor nie mehr Wiedersehen willst, mußt du ihn vernichten, sonst wird er nie aufhören, uns das Leben schwerzumachen.«

Die Stimmen der OdS-Leute verhallten. Irgendwo klappte eine Tür zu, dann herrschte Stille. Noel sagte, er habe sich schon ein wenig umgesehen.

»Mitten in Manhattan befinden wir uns hier«, knurrte der CIA-Agent. »Ist das eine Frechheit von Kull? Er setzt sich mitten hinein ins Herz dieser Stadt, dieser Mistkerl, und zieht ungehindert seine Fäden.«

»Hoffentlich nicht mehr lange«, sagte ich.

»Los, Tony, ich glaube, wir können weiter.«

Wir schälten uns aus der Dunkelheit und eilten den Gang entlang. Mit einem Käfigaufzug, der für Lastentransporte vorgesehen war, fuhren wir zwei Etagen nach unten.

Kurz darauf gelangten wir in einen Raum, der keine Türen hatte. Ich blickte mich beunruhigt um. »Und was nun?« fragte ich.

»Endstation«, sagte Noel Bannister, und als ich mich zu ihm umdrehte, verpaßte er mir einen Kinnhaken, der mich niederwarf.

***

In diesem Moment begriff ich, daß ich nicht meinen Freund vor mir hatte, sondern Droosa, den teuflischen Cyborg. Er hatte mich getäuscht. Man spielte mit mir wie die Katze mit der Maus, bevor sie sie auffrißt.

Ich sollte erkennen, wie aussichtslos meine Lage war. Ich sollte vor dem totalen Absturz noch einmal hoffen, damit die Enttäuschung für mich hinterher um so schlimmer war.

Das paßte haargenau zu Mortimer Kull, dieser dämonischen Bestie in Menschengestalt.

Droosa legte Noel Bannisters Aussehen ab, und ich sah ein ausgemergelt wirkendes Wesen, in dem unbeschreibliche Kräfte steckten. Nach einer Filmfigur hatte Kull diesen Cyborg geschaffen, wie ich von Droosa selbst erfahren hatte. Verrückt war dieser Professor. Aber das war ja nichts Neues für mich.

Droosa schien nicht den Auftrag zu haben, mich zu töten, sonst wäre er anders gegen mich vorgegangen. Er beschränkte sich darauf, mich so zu verdreschen, daß ich mich nicht mehr erheben konnte.

Dann packte er mich mit harten Händen, riß mich hoch und stemmte mich gegen die Wand. Hinter ihm bewegte sich der Käfigaufzug, und kurz darauf sah ich Mortimer Kull wie durch einen Nebelschleier auf mich zukommen.

Der »Weichzeichner« hatte seine Vorteile. Kulls Gesicht bekam dadurch beinahe ein gütiges Aussehen. Die Bosheit in seinen Zügen war verwischt.

»Wie kommst du dir jetzt vor, Ballard?« fragte der dämonische Wissenschaftler spöttisch. »Bist du nicht ein armes Würstchen? Du kannst nicht einmal mehr auf deinen eigenen Beinen stehen. Wenn Droosa dich losläßt, fällst du um. Es sieht nicht gut für dich aus. Und selbstverständlich auch nicht für Bannister, für den es schon zur fixen Idee geworden ist, mich zur Strecke bringen zu müssen. Das hat er nun davon. Er wird mit Pauken und Trompeten untergehen - und du mit ihm. Schließlich seit ihr gute Freunde. Ich brächte es nicht übers Herz, euch zu trennen. Wie dir Droosa sicher erzählt hat, reicht im Moment die Zeit nicht, daß ich mich euch so widme, wie es euch auf Grund unserer langen Feindschaft zusteht. Ihr habt euch ein aufsehenerregendes Ende verdient, und das möchte ich euch keinesfalls vorenthalten. Doch zuvor wird Droosa mit mir nach Washington fliegen. Wir haben in Langley zu tun. Aber gleich nach unserer Rückkehr werden wir euch jene Aufmerksamkeit schenken, die euch zusteht. - Droosa, bring ihn zurück in seine Zelle!«

***

Droosa gab mir einen Tritt, und ich landete auf dem Feldbett. Mortimer Kull schuf einen violetten Schatten, der mich bewachen sollte. Eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, damit ich nicht abhanden kam.

Da lag ich dann, entkräftet, von Schmerzen gepeinigt, so zerschlagen, daß ich meinte, sogar meine Seele müsse etwas abgekriegt haben. Ich war hart im Nehmen, war es zwangsläufig im Laufe der Zeit geworden, aber die Hiebe, mit denen mich Droosa eingedeckt hatte, hatten die Grenze dessen, was ich verkraften konnte, beinahe überschritten.

Es dauerte lange, bis ich mich wenigstens einigermaßen erholte. Stunden vergingen. Ich bewegte mich so wenig wie möglich, lag auf dem Bett, bewacht von diesem unförmigen magischen Schatten, dessen Anwesenheit nicht nötig gewesen wäre, denn ich war zu angeschlagen, um einen Fluchtversuch wagen zu können.

Als ich ächzend den Kopf hob, bewegte sich der Schatten. Er war sehr aufmerksam. Ich ließ den Kopf zurücksinken und schloß die Augen.

Um zu Kräften zu kommen, beschloß ich, kurz zu schlafen. Ohne autogenes Training hätte ich es nicht geschafft, von einer Minute zur anderen entspannt zu schlafen.

Beim Erwachen fühlte ich mich überraschend gut. Erst als ich mich bewegte, bekam ich einen leichten Dämpfer. Jede einzelne Muskelfaser tat weh, aber nicht mehr so höllisch wie vor dem Schlaf. Wenn ich die Zähne zusammenbiß, konnte ich die Schmerzen ertragen.

Ich setzte mich auf.

Der violette Dämonenschatten reagierte gleich wieder. Er verformte sich, sank nach unten und ging in die Breite, blieb aber an Wand und Tür kleben.

War er imstande, sich davon zu lösen? Ich nahm es an. Wenn ich versuchte, die Tür zu erreichen, würde er sich wahrscheinlich auf mich stürzen.

Was das für Folgen hatte, konnte ich unmöglich vorhersehen. Ein magischer Kontakt in meinem Zustand war nicht unbedingt das, was ich mir wünschte.

Ich stand vorsichtig auf, ging mit hölzernen Schritten hin und her, blieb jedoch der Tür fern. Die Bewegung sollte meinen Motor wieder in Schwung bringen.

Noch durfte ich mir nicht erlauben, den magischen Wächter zu provozieren. Abgesehen von den Schmerzen tat mir die Bewegung gut. Ich konnte allmählich auch wieder besser denken.

Vom Schatten Wächter halb abgewandt, tastete ich mich ab. Es sah aus, als wollte ich nachsehen, ob meine Knochen noch heil waren, in Wirklichkeit aber suchte ich meine Waffen.

Man hatte sie mir nicht abgenommen. Ich grinste über Kulls Überheblichkeit. Der Wahnsinnige hielt sich wirklich für unbesiegbar. In dem Schulterhalfter steckte der Colt Diamondback, an der Halskette hing der Dämonendiskus, und in meinen Taschen befanden sich das magische Feuerzeug sowie die drei silbernen Wurfsterne. Oder trieb Kull nur wieder ein neues Spielchen mit mir? Schon einmal hatte ich fest an eine Chance geglaubt und war hart enttäuscht worden.

Mit der Fingerfertigkeit eines geübten Taschendiebs holte ich unbemerkt einen Wurfstern heraus. Meine Nerven spannten sich. Würde es mir gelingen, meinen Wächter zu überraschen und auszuschalten?

Reagierte er nur auf das, was er »sah«, oder konnte er auch meine Gedanken lesen? Falls er zu letzterem fähig war, konnte ich gleich das Handtuch werfen, denn dann war er auf das, was ich plante, schon vorbereitet.

Ich drehte mich seufzend um. Mein Körper verdeckte die Hand, die den magischen Silberstern hielt. Nichts ließ erkennen, daß der Schatten Bescheid wußte.

Es konnte mir gelingen, ihn zu überraschen. Ich mußte nur verdammt schnell sein. Mein Handgelenk zuckte wie eine Peitsche vorwärts, und dann flog der Silberstern dem Schatten entgegen.

Ich hielt die Luft an, meine Zähne gruben sich in die Unterlippe. Aufgeregt wartete ich.

Tack!

Der blinkende Stern bohrte sich in das Holz der Tür. Auf einmal wurde der Schatten, der sich nicht geregt hatte, sehr lebendig. Er zuckte zusammen. Falten bildeten sich sternförmig, die Ränder wellten sich und flatterten mir entgegen.

Wie ein großes violettes Laken sah der Schatten aus. Er wollte mich angreifen, doch der Silberstern saß genau in seiner Mitte und hielt ihn fest.

Ich hatte den Schatten regelrecht an die Tür genagelt, und nun wurde er von der weißen Kraft attackiert, die sich im Stern befand. Er knatterte wie eine Fahne im Sturm.

Die Ränder fransten aus, und der magische Schattenstoff bekam an mehreren Stellen Risse. Dieses von Mortimer Kull geschaffene magische Wesen war zum Tod verurteilt.

Seine Bewegungen ermatteten, und schließlich hing der Schatten wie ein alter Fetzen herab. Dennoch näherte ich mich ihm nicht, denn er konnte sich ein letztes Mal aufbäumen und mir vielleicht doch noch gefährlich werden.

Ich ließ meinen magischen Wurfstern die Arbeit tun. Er sollte den Schattenwächter restlos zerstören, und dazu kam es auch. Der violette Fetzen verlor mehr und mehr seine Farbe, wurde transparent und löste sich schließlich auf.

Nun konnte ich mich der Tür gefahrlos nähern. Der Silberstern steckte fest im Holz. Ich hatte einige Mühe, ihn wieder herauszuziehen, und anschließend ging ich daran, mit meinem Taschenmesser das Türschloß zu knacken.

***

Noel Bannister streckt mir freudenstrahlend die Hand entgegen, als ich seine Zellentür öffnete. »Herzlich willkommen… Mann, wie siehst du denn aus?«

»Wieso? Sitzt meine Krawatte schief?«

»Hast du ein Schäferstündchen mit einer Eisbärin hinter dir?«

Ich erzählte meinem Freund, was geschehen war, und in seinen Blick schlich sich ein mißtrauischer Ausdruck.

»Wer garantiert mir, daß sich dieses schäbige Spiel nicht wiederholt?« fragte Noel.

»Du hältst mich für Droosa?«

»Beweise mir das Gegenteil!« verlangte der Agent.

»Hältst du Mortimer Kull für so einfallslos, daß er zweimal dieselbe Show abzieht?«

»Vielleicht rechnet er damit, daß ich so denke, und…«

»Also kommst du nun mit, oder möchtest du lieber auf Kulls Rückkehr warten?« fragte ich ungeduldig.

»Den Beweis, mein Freund, sonst läuft nichts.«

Ich holte einen Silberstern aus der Tasche und biß darauf. »Zufrieden?«

»Ja, jetzt bin ich überzeugt«, erwiderte Noel Bannister. Das Mißtrauen verschwand wieder aus seinem Blick. Ich wollte den Raum verlassen.

Noel Bannister hielt mich zurück. »Augenblick, Tony. Sprachst du vorhin von Kulls Rückkehr? Willst du damit sagen, daß er nicht mehr hier ist?«

»Er flog mit Droosa nach Washington.«

»Verdammt, was will er denn da?«

»Er hat was in Langley zu erledigen«, sagte ich.

»Ich werd’ verrückt. Der will ins CIA-Hauptquartier. Droosa schafft das leicht. Er braucht nur irgend jemandes Aussehen anzunehmen. Teufel noch mal, was will er denn im Pentagon?«

»Du hast es eben selbst gesagt.«

»Was habe ich gesagt?« fragte Noel Bannister irritiert.

»Sprachst du nicht gerade vom Teufel?« erwiderte ich.

Noel schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Menschenskind, darauf hätte ich aber wirklich auch selbst kommen können. Natürlich, das ist es. Er will den Teufel befreien, den wir eingelocht haben. Wir müssen schnellstens hier raus, Tony.«

»Sag’ ich doch die ganze Zeit.«

Die Richtung, in die mich Droosa geführt hatte, schlug ich nicht noch mal ein, denn das war eine Sackgasse. Ich fand einen besseren Weg.

Er führte über eine Feuertreppe nach oben. Wir gelangten in einen Neonlichtflur, und ich bemerkte zu spät, daß wir hier von dem Glasauge einer Überwachungskamera erfaßt wurden.

Der Mann an den Monitoren schlug auch sofort Alarm. Zur Hölle mit seiner Wachsamkeit. Kerle mit Hochleistungs-MPis tauchten auf und eröffneten sofort das Feuer.

Umzukehren hatte keinen Sinn, deshalb stürmten wir vorwärts. Die Schüsse lockten einen OdS-Agenten aus seinem Büro. Er war bewaffnet.

Mein Faustschlag traf ihn präzise auf dem Punkt. Lautlos sackte er zusammen und überließ mir die MPi, die ich sofort gegen die schießwütigen Teufel der OdS einsetzte.

Sie zogen sich zurück.

»Weiter, Noel!« rief ich. »Ich gebe dir Feuerschutz!«

Mein Freund hastete zu einer breiten Metalltür. Sobald er sie aufgerissen hatte, folgte ich ihm. Meine Garbe zertrümmerte die nächste Videokamera.

Einmal konnte ich danach die Waffe noch rattern lassen, dann war sie leer, und ich ließ sie fallen, denn Munition zum Nachladen hatte ich nicht.

Über eine Zickzacktreppe gelangten wir in die Tiefgarage. Die OdS-Männer waren uns auf den Fersen. Immer wieder flogen uns ihre Kugeln um die Ohren.

Zwischen den abgestellten Fahrzeugen schlugen wir Haken wie die Hasen. Für gewöhnlich konnte ich schneller laufen als Noel, doch diesmal war er fast immer vor mir. Droosas Dresche zeigte immer noch Wirkung.

Hinter mir tauchte plötzlich ein vierschrötiger Kerl auf. Er schien hinter einem der Wagen auf der Lauer gelegen zu haben.

Jetzt warf er sich auf mich und riß mich zu Boden. Noel Bannister hörte uns fallen und kam zurück. Sein Fuß sauste knapp an meinem Gesicht vorbei, und der Mann war keine Gefahr mehr.

Noel streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie, und Noel half mir auf die Beine. Indessen besetzten die OdS-Agenten die Ausfahrten.

Je drei Mann bezogen Posten - bis an die Zähne bewaffnet. Die Tiefgarage drohte zur Mausefalle zu werden. Noch konnten wir laufen, doch unsere Gegner würden den Ring enger ziehen, und irgendwann würden wir uns ergeben müssen, wobei es fraglich war, ob sie das akzeptieren würden.

Es war durchaus möglich, daß sie auch auf Männer mit hochgestreckten Armen schossen. Kull würden sie dann erzählen, wir hätten ihnen keine andere Wahl gelassen. Diesen verbrecherischen Agenten war einfach alles zuzutrauen.

Ich entdeckte einen Tankwagen mit offenen Luken, daneben eine Gullydecke, der in die Tiefe führte, und mir kam der rettende Einfall.

Vielleicht schafften wir es, die Meute zu täuschen.

»In den Tankwagen, Noel!« keuchte ich.

»Okay!«

Während mein Freund den Kurs änderte, riß ich den Gullydeckel hoch. Es sollte so aussehen, als hätten wir uns für diesen Fluchtweg entschieden.

Im Moment konnten uns die OdS-Leute nicht sehen. Noel Bannister kletterte die Sprossen einer Aluminiumleiter hoch und fädelte sich mit den Beinen voran in eine der Luken ein. Ich folgte ihm.

Als Noel seine Luke schloß, erreichte ich die andere, und gleich darauf verschwand auch ich in der Versenkung. Wenn die OdS-Agenten auf den Trick nicht hereinfielen, konnte es passieren, daß sie den Tank mit ihren Kugeln durchlöcherten.

In diesem Fall wären wir geliefert gewesen, aber noch blieb uns die Hoffnung, daß es klappen würde. Ich schloß den Deckel über mir und ging in die Hocke.

Es stank nach Wein, und ich stand mit den Schuhen in einer kleinen Pfütze. Mein Herz klopfte wie ein Dampfhammer, und ich näherte mich meinem Freund, der genauso außer Atem war wie ich.

Was die OdS-Agenten nun machten, konnten wir nicht sehen. Wir konzentrierten uns auf die Geräusche, die dumpf und verzerrt an unser Ohr drangen.

Würden sie uns finden?

Sie rannten durch die Tiefgarage, kamen auch am Tankwagen vorbei.

»Die scheinen jemanden zu suchen«, flüsterte Noel Bannister.

»Was du nicht sagst.«

Wir hörten die Männer rufen. Sie wurden nervös, weil sie uns nicht entdecken konnten.

»Hierher!« rief plötzlich jemand neben dem Tankwagen.

Mein Sonnengeflecht zog sich zusammen. Wußte der Kerl Bescheid? Seine Komplizen eilten herbei, und er machte sie auf den offenen Gully aufmerksam.

In aller Eile wurden drei Männer bestimmt, die uns in den Gully folgen sollten. Es klappte. Unsere Feinde fielen auf den Trick herein.

Noel Bannisters Hand legte sich auf meine Schulter, seine Finger drückten zu. Spannung und Hoffnung drückte diese Geste aus. Wir verrieten uns mit keinem Geräusch.

Das Warten war zermürbend, und von dem Gestank hier drinnen konnte einem übel werden. Aber es war besser, den Gestank zu ertragen, als von Blei durchsiebt zu werden.

Die Zeit wollte nicht vergehen. Endlich kamen die drei Männer zurück, die in den Gully heruntergestiegen waren. Sie wurden von den anderen sofort mit Fragen bombardiert, und sie konnten nichts anderes sagen, als daß Tony Ballard und Noel Bannister die Flucht geglückt war.

»Das sage dem Professor, wer will«, knurrte jemand. »Ich nicht. Ich bin nicht lebensmüde. Wenn Kull erfährt, daß Ballard und Bannister entkamen, legt er den Überbringer der Nachricht um.«

***

Sie rückten ab, und wir waren allein, aber noch nicht in Sicherheit. Ich richtete mich vorsichtig auf und öffnete die Luke, die sich direkt über mir befand.

Die frische Luft, die mir ins Gesicht strich, war eine Wohltat. Ich wollte den Kopf aus der Luke strecken, da sprang plötzlich der starke Dieselmotor an, und das Gefährt setzte sich mit einem kräftigen Ruck, der mich umwarf, in Bewegung.

Noel fing mich mit beiden Händen auf. »Nicht so stürmisch, junger Mann.«

»Sei zur Abwechslung mal ernst. Die fahren mit uns fort.«

»Kann uns doch nur recht sein, wenn sie uns wegbringen«, sagte Noel Bannister.

Der Tankwagen dröhnte durch die Tiefgarage, erreichte die Auffahrt, und kurz darauf waren wir draußen. Ich befand mich wieder in der Hocke. Wenn ich den Kopf hob und durch die offene Luke schaute, sah ich mächtige Wolkenkratzer.

Ich schlug vor, bei der nächstbesten Gelegenheit abzuspringen, doch es bot sich keine. Der Tankwagen rollte ziemlich zügig durch das dunkle Manhattan.

Er verließ die Stadt mit uns. Wenn ich hochblickte, sah ich nur noch nachtschwarzen Himmel.

»Jetzt aber raus aus diesem stinkenden Zylinder«, sagte ich.

»Wenn du den Geruch jemals wieder loswerden möchtest, mußt du dich vierundzwanzig Stunden in eine Marinade aus den teuersten französischen Parfüms legen«, sagte Noel. »Aber wer hat schon- soviel Zeit? Wir werden uns damit abfinden müssen, daß man von nun an einen großen Bogen um uns macht. Das hat natürlich auch seine Vorteile: du wirst nie wieder in einem überfüllten Bus fahren, wirst jeden Fahrstuhl für dich allein haben…«

»Bist du bald fertig mit diesem Schwachsinn?«

»Ich habe meinen intelligenten Anmerkungen nichts mehr hinzuzufügen«, sagte Noel.

»Wunderbar, dann können wir ja mal nach draußen klettern. Was hältst du von diesem Vorschlag?«

»Ich finde ihn phantastisch. Er könnte von mir sein.«

Ich schlüpfte durch die Luke. Der Fahrtwind zerzauste mein Haar. Seit einer Minute schnaufte der Wagen eine Steigung hoch, und sie war noch lange nicht zu Ende, wie ich sah.

»Beeile dich, Noel«, rief ich in den Tank.

Der Kopf meines Freundes tauchte auf. »Wir wissen nicht einmal, wie der Wein schmeckt, in dem wir das Fußbad nahmen.«

»Wenn er so schmeckt, wie er riecht, fällt es mir nicht schwer, darauf zu verzichten«, sagte ich.

»Ein Glück, daß ich keine Schweißfüße habe, sonst wäre die nächste Füllung verdorben.«

»Dich halt' ich doch im Kopf nicht aus. Komm doch endlich!« sagte ich ungeduldig.

Noel federte hoch, und dann kletterten wir geduckt zur Alu-Leiter.

***

Steven Abbott, der Beifahrer, gähnte herzhaft. »Heute wird’s wohl nichts mehr mit Rebecca Moon. Ich bin einfach zu müde.«

»Dafür wird die Kleine aber wenig Verständnis aufbringen«, sagte Dennis Brooks, der Fahrer. »Soviel ich weiß, ist sie so scharf wie eine Packung schwedischer Rasierklingen. Der mußt du Action bieten, sonst bist du sie los.«

»Blödsinn. Wenn ich einmal ausfalle, sucht sie sich nicht gleich einen anderen.«

»Ließ sie sich nicht von ihrem Mann scheiden, weil sie mit ihm nicht mehr zufrieden war? Und nun spielt der Nachfolger nach nur drei Monaten auch schon den müden Krieger. Ich glaube nicht, daß das Rebecca gefallen wird.«

»Was soll ich denn machen, wenn ich in den letzten Tagen zuviel gearbeitet habe.«

»Wirf ’ne Pille ein, die dich wieder auf Vordermann bringt«, riet Dennis Brooks seinem Beifahrer.

»Na, soweit kommt’s noch. Ich mach’ mich für die Ziege doch nicht kaputt. Wenn ich mal indisponiert bin, hat Rebecca das gefälligst zu akzeptieren -und fertig.«

Brooks schaltete zurück. Grinsend meinte er: »Du kannst sie mir ja mal unverbindlich vorstellen. Wenn sie mir zusagt, helfe ich vielleicht aus.«

Der Tankwagen quälte sich durch eine Kurve. Steven Abbott warf einen Blick in den Außenspiegel. Plötzlich zuckte er zusammen. »Mich laust der Affe, da sind die beiden!«

»Welche beiden?«

»Ballard und Bannister, du Hornochse!« schrie der Beifahrer. »Stopp das Fahrzeug! Halt an! Halt sofort an!« Steven Abbott griff unter seinen Sitz und riß eine kurzläufige Maschinenpistole hervor.

***

Ich stand auf der Leiter, verließ die letzte Sprosse, hielt mich mit beiden Händen weiterhin fest und begann zu laufen, sobald ich den Asphalt unter meinen Füßen hatte. Dann ließ ich los, wurde langsamer und blieb stehen.

Noel Bannister machte es genauso.

Plötzlich stoppe der Tankwagen, und der Beifahrer sprang auf die Straße.

Mit einer MPi!

Sie hatten uns entdeckt!

Die Maschinenpistole des Beifahrers fing an zu knattern. Ich hechtete von der Straße herunter und kugelte über eine steile Böschung. Noel Bannister duckte sich und lief im Zickzack davon.

Der Fahrer beteiligte sich an der Knallerei. Diese verfluchte OdS-Bande war immer gleich mit dem Schießeisen zur Hand.

Ich knallte gegen einen Baumstumpf, stöhnte auf und verkroch mich dahinter. Sekunden später kugelte Noel herunter. Ich machte ihm Platz.

»Ihnen nach, Dennis!« rief einer der beiden.

Sie tauchten oben auf. Es war zum Glück so dunkel, daß sie uns nicht sehen konnten. Sie hingegen hoben sich deutlich vom Himmel ab.

»Sie können noch nicht weit sein«, sagte derselbe Mann. Es war der Beifahrer.

Dennis lief ein Stück die Straße hinunter. »Hierher, Steven. Hier kommt man leichter runter.«

Steven folgte ihm, und ich raunte Noel zu: »Gleich wird diese Position unhaltbar sein. Laß uns rechtzeitig nach einer besseren Ausschau halten.«

Schräg hinter uns rauschte ein Bach. Darauf rutschte ich zu. Noel Bannister folgte mir. Wir durchwateten das eiskalte Wasser und verbargen uns hinter Weidenbüschen.

Steven und Dennis brauchten schon verdammt gute Spürnasen, wenn sie uns hier aufstöbern wollten. Ich beobachtete sie, ohne daß sie mich sahen.

Mit schußbereiten Waffen rückten sie näher. Jedes Geräusch hätte sie veranlaßt zu feuern. Vielleicht sogar das Quaken einer Kröte. Sie pirschten sich an den Baumstumpf heran und schlichen am Bach entlang.

Sobald sie hinter hohen, dichten Büschen verschwunden waren, sagte Noel Bannister leise: »Weißt du, was ich nicht ausstehen kann, Tony?«

»Du wirst es mir sicher gleich verraten.«

»Einen erzwungenen Nachtspaziergang. Dort oben steht ein Tankwagen, und ich kann bestimmt besser als dieser Dennis damit fahren.«

»Das mußt du mir beweisen«, erwiderte ich.

Fünf Minuten später saßen wir in dem Gefährt. Von Dennis und seinem Beifahrer Steven sahen und hörten wir nichts mehr. Bestimmt war es das erste Mal, daß man ihnen den Tankwagen geklaut hatte.

Irgendwann passiert alles zum erstenmal.

***

Die Zeiten hatten sich geändert, Frank Esslin aber auch. Jahrelang hatte er die schwarze Magie erbittert bekämpft. Dann war er von Rufus, dem Dämon mit den vielen Gesichtern, umgedreht und zum Söldner der Hölle gemacht worden, und Yora, die Totenpriesterin, die ihn nach Rufus’ Vernichtung unter ihre Fittiche genommen hatte, ließ ihn auf Coor zum Mord-Magier ausbilden.

Esslin nahm seine neue Aufgabe sehr ernst. Er war kein Dämon, sondern nur ein Mensch mit einem Wissen, das kein anderer hatte. Ihm war beigebracht worden, wie man die schwarze Magie handhabte, und er verstand es, sie meisterhaft anzuwenden.

Der tätowierte Teufelskopf auf seiner Brust war eine zusätzliche Waffe, die Frank Esslin gewissenlos einsetzte. Und Kayba, der Lavadämon, war für ihn ein besonderer Schutz. Seit er ihn an seiner Seite hatte, fühlte er sich ungemein sicher.

Der einstige WHO-Arzt hatte erfahren, was Yora gelungen war, und er hatte sich mit Kayba nach London begeben, um zu sondieren, wie die Chancen standen, in den Besitz des Höllenschwertes zu gelangen.

Noch gehörte es dem Ex-Dämon Mr. Silver, aber es war noch nie so leicht gewesen, es ihm wegzunehmen. Man mußte nur schnell handeln, damit nicht jemand anders auf dieselbe Idee kam und sie früher realisierte.

Mit dem Höllenschwert konnte Frank Esslin seine Person immens aufwerten. Er konnte die starke Waffe auch als Tauschobjekt betrachten.

Es gab vieles, was man dafür verlangen konnte.

Und es gab viele, die es haben wollten, angefangen von Loxagon, für den es ursprünglich auf dem Amboß des Grauens geschmiedet worden war, über Atax, Mago… bis hin zu Terence Pasquanell, der damit seine magischen Augen hätte verteidigen können, die Yora jederzeit von ihm zurückfordern konnte.

Frank Esslin und sein schwarzer Kampfgefährte Kayba lagen auf der Lauer. Ihre Füße befanden sich bereits in den Startlöchern, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie losstürmten.

Metal befand sich nicht mehr bei seinem Vater. Mr. Silver war allein. Allein mit dem Höllenschwert. Es konnte nicht schwierig sein, dem Schwächling die lebende Waffe, in der ein Herz schlug, wegzunehmen.

Und der erste, der durch das Höllenschwert in Frank Esslins Hand sterben würde, sollte Mr. Silver sein!

***

Der Ex-Dämon war nur noch ein Schatten seiner selbst. Er wußte es, und es deprimierte ihn, aber er konnte nichts dagegen tun. Er hatte keine Möglichkeit, sich zu helfen.

Stundenlang saß er da und zermarterte sich das Gehirn. Ihm fiel einfach nichts ein. Er wußte nicht, was er tun konnte, um die Genesung zu beschleunigen.

Sollte er sich aufgeben?

Manchmal war er fast soweit, aber dann preßte er grimmig die Kiefer zusammen und sagte sich, daß er das nicht tun dürfe. Er war es seinen Freunden schuldig, wieder auf die Beine zu kommen.

Sie brauchten ihn. Wenn er sich aufgab, ließ er sie im Stich, und es war noch niemals vorgekommen, daß er einen Freund im Stich gelassen hatte.

Matt schleppte sich der Ex-Dämon durch die Tage. Er war traurig, Tony Ballard keine wertvolle Hilfe mehr sein zu können.

»Es wird schon wieder«, sprach ihm Tony stets zu. »Laß den Kopf nicht hängen. Eines Tages wirst du von uns allen wieder der Größte sein.«

Eines Tages…

Vielleicht nie mehr. Diese Befürchtung war leider realistisch, denn Mr. Silver hatte viele Feinde, und es würde wohl nicht mehr allzu lange dauern, bis es sich bei allen herumgesprochen hatte, daß man ihn jederzeit umpusten konnte, weil seine Standfestigkeit sehr zu wünschen übrigließ.

Der Hüne mit den Silberhaaren sah nur noch so aus, als wäre er im Kampf kaum zu bezwingen. Es steckte nichs mehr dahinter. Er war zu einer schlappen Hülle geworden, mit der man nach Belieben umspringen konnte.

Mr. Silver war gespannt, wer diese Chance als erster wahrnehmen würde. Die Palette seiner Feinde war sehr groß, und jeder konnte die Idee haben, ihm den Garaus zu machen.

Die Verletzung, die ihm Yora zugefügt hatte, war geheilt. An die Schmerzen konnte sieb der Ex-Dämon kaum noch erinnern. Eigentlich sah er wie neu aus, aber das war er nicht.

Der Schaden saß tiefer, war nicht zu lokalisieren. Magische Abläufe - bisher eine Selbstverständlichkeit - funktionierten nicht mehr. Es war so, als hätte Mr. Silver eine Stromleitung mit Masseschluß in sich.

Impulse, die er losschickte, erreichten ihr Ziel nicht, verloren sich irgendwo in seinem Körper, bewirkten überhaupt nichts. Der Ex-Dämon hatte nicht geglaubt, daß sich in Yoras Seelendolch soviel Kraft befand.

Nun wußte er es.

Der Blick seiner perlmuttfarbenen Augen wanderte durch das Wohnzimmer, in dem er sich aufhielt. Ihm war bekannt, daß sich Tony Ballard zur Zeit in Amerika aufhielt und mit Noel Bannister zusammen war.

Er mochte Noel Bannister, dieses schlaksige Großmaul, sehr. Dieser Mann war gut. Er klopfte nicht nur große Sprüche, er war auch imstande, Überdurchschnittliches zu leisten.

Niemand war für die Leitung der CIA-Dämonenjäger-Abteilung besser geeignet als er, denn alles, was er von seinen Spezialagenten verlangte, vermochte er ihnen jederzeit vorzumachen.

Seit Mr. Silver seine magischen Fähigkeiten nicht mehr einsetzen konnte, war er mit einem Revolver bewaffnet, den er mit geweihten Silberkugeln geladen hatte.

Im Wohnzimmerschrank lehnte außerdem eine Flinte, die mit geweihtem Silberschrot geladen war. Waffen, mit denen sich der Ex-Dämon aber nur rangniedrige Schwarzblütler vom Leib halten konnte.

Er machte sich nichts vor. Einem Mago, einem Atax, einem Loxagon konnte er damit überhaupt nichts anhaben. Die konnte er mit einem Treffer höchstens reizen.

Er dachte an seinen Sohn Metal.

Lange hatte er ihn gekannt, ohne zu wissen, daß er der Vater dieses Silberdämons war, denn Cuca hatte es ihm nicht verraten.

Als Feinde hatten sie einander in etlichen Kämpfen gegenübergestanden und alles versucht, um sich gegenseitig zu töten. Seit ihnen bekannt war, daß sie Vater und Sohn waren, hatte Metal nicht mehr auf der schwarzen Seite gekämpft.

Aber er hatte sich nicht entschließen können, sich auf die gute Seite zu stellen. Neutral war er gewesen. Jedermann hatte gewußt, daß dieser Zustand nicht ewig dauern konnte, auch Metal.

Und nun hatten die Umstände den jungen Silberdämon gezwungen, sich zu entscheiden. Er war aufgebrochen, um Cuca, seine Mutter, zu suchen.

Er hoffte, daß sie einen Zaubertrank kannte, der Mr. Silver half.

Mr. Silver hatte ihm die Gebiete genannt, die Cuca einst in der Hölle bevorzugt hatte. Dort wollte Metal zuerst nach ihr suchen, doch es war noch nichts gewonnen, wenn er sie gefunden hatte, denn dann mußte er sie erst überreden, mitzukommen.

Sollte Cuca eine Möglichkeit kennen, mir zu helfen, dachte Mr. Silver, wird sie vorher Forderungen stellen, und wenn ich diese nicht erfülle, wird sie in die Hölle zurückkehren, ohne auch nur einen Finger für mich zu rühren. Sie ist listig und gemein und versteht es hervorragend, die Notlage eines anderen auszunützen. Ich werde dennoch nicht alles akzeptieren. Wenn sie die Grenze des Vertretbaren in ihrer Maßlosigkeit überschreitet, soll sie sich zum Teufel scheren.

Um Shavenaar, das Höllenschwert, vor fremdem Zugriff zu schützen, hatte Mr. Silver einen Tresor gekauft und diesen magisch gesichert. Das gleiche Modell stand in Tony Ballards Haus und hatte sich bestens bewährt.

Seine Beziehungen zu Shavenaar war getrübt, denn das lebende Schwert akzeptierte nur einen starken Herrn. Zur Not gehorchte es aber auch dem, der seinen Namen kannte.

Zur Zeit war Mr. Silver schwach, und Shavenaar hätte sich gegen ihn gewandt, wenn ihm nicht sein Name bekannt gewesen wäre, aber der Ex-Dämon merkte, daß ihm das Höllenschwert nur noch widerwillig gehorchte.

Er stand auf und begab sich zum Safe. Nachdem er die magische Sicherung ausgeschaltet hatte, stellte er die Zahlenkombination ein und zog die schwere Panzertür auf.

Die breite, leicht geschwungene Klinge, auf deren Rücken eine Krone saß, fluoreszierte leicht. Mr. Silver zögerte einen Moment, das Schwert zu berühren, dann packte er aber entschlossen den Griff und holte die schwere Waffe heraus.

Shavenaar lag hervorragend in der Hand. Viele Kämpfe kamen dem Ex-Dämon in den Sinn, die er mit dem Höllenschwert bestritten hatte. Shavenaar hatte Freude am Kampf.

Manchmal kämpfte das Höllenschwert sogar, ohne gelenkt zu werden, suchte und fand die Schwachstellen der Feinde und schaltete sie aus. Dennoch hatte Mr. Silver in Shavenaar nie einen echten Freund gesehen, auf den er sich blind verlassen konnte.

Denn Shavenaar war immer noch eine schwarze Waffe, die zur Zeit auf der guten Seite eingesetzt wurde. In der Hand eines Schwarzblütlers würde Shavenaar genauso hart und unerbittlich kämpfen.

Das Höllenschwert machte keinen Unterschied. Kampf war für Shavenaar einfach Kampf, egal auf welcher Seite.

Mr. Silver umschloß den Schwertgriff mit beiden Händen und betrachtete nachdenklich die Klinge, die schräg nach oben wies.

»Ich weiß, daß du mich jetzt verachtest, weil ich nicht mehr stark bin«, sagte der Hüne leise. »Es würde dir nichts ausmachen, mich zu töten, aber ich kenne deinen Namen, und das ist ein wirksamer Schutz, der dich davon abhält, mich anzugreifen. Aber du würdest dich gern von mir trennen, dich in die Hand eines stärkeren Herrn begeben. Du siehst, ich kenne dich sehr genau. Es ist nicht schwierig, dich zu durchschauen. Du bist in deiner Art zu gradlinig. Wahrscheinlich ist es wirklich das beste, wenn wir uns für eine Weile trennen. Aber es soll dich kein anderer besitzen. Jedenfalls kein Feind, deshalb möchte ich, daß du dich unsichtbar machst und es so lange bleibst, wie ich es will.«

Der Ex-Dämon wartete, doch es geschah nichts.

Shavenaar gehorchte nicht.

»Verdammt, Shavenaar, du hast gehört, was ich will, also gehorche!« fauchte Mr. Silver wütend.

Das Aussprechen des Namens zwang das Höllenschwert, dem Wunsch des Ex-Dämons gerecht zu werden. Von einer Sekunde zur anderen war es nicht mehr zu sehen.

Mr. Silver stieß die Luft geräuschvoll aus. »Na also«, sagte er zufrieden und stellte das unsichtbare Schwert wieder in den Tresor. Er schloß die Tür und sicherte sie mechanisch, elektronisch und magisch.

Und plötzlich witterte er eine Gefahr.

***

Das war keine übernatürliche Fähigkeit, eher so etwas wie ein sechster Sinn, den auch viele Menschen haben. Vielleicht war es auch nur eine Ahnung, daß Gefahr drohte.

Jedenfalls löschte Mr. Silver sofort das Licht, und dann holte er die Schrotflinte aus dem Schrank. Er trat damit ans Fenster und schaute mißtrauisch hinaus.

Es war windig, und die Büsche bewegten sich gespenstisch.

Aber war es wirklich nur der Wind, der Blätter und Zweige so sehr in Unruhe versetzte? Mr. Silver hatte zwar seine magischen Fähigkeiten verloren, aber feige war er nicht geworden.

Beherzt begab er sich zur Terrassentür und öffnete sie. Wild stemmte sich der kühle Wind gegen ihn. Mit der doppelläufigen Schrotflinte in den Händen sah der Ex-Dämon sehr kriegerisch aus.

Wenn sich auf dem Grundstück Verbrecher herumtrieben, würde er sie mit Sicherheit abschrecken. Bei seinem Anblick würde ihnen die Lust vergehen, sich an seinem Eigentum zu vergreifen.

Menschen brauchte Mr. Silver nicht zu fürchten. Bei einem schwarzen Feind jedoch sah die Sache schon anders aus.

Dunkle Wolken jagten über den Himmel und deckten immer wieder den fast vollen Mond zu. Es roch nach Regen, das war für London nichts Besonderes.

Der Wind jammerte unter dem Dach, und von den weißen Birken kam ein geisterhaftes Wispern herüber. Der Ex-Dämon verließ die Terrasse und näherte sich einer breiten Fliederbuschgruppe, denn sie bot den besten Schutz.

Wer sich verstecken wollte, war dahinter am besten aufgehoben. Mr. Silver baute sich breitbeinig davor auf und schnarrte unfreundlich: »So, Freundchen, und nun kommst du mit erhobenen Händen zu mir!«

Die Worte des Hünen schienen keinen Eindruck zu machen, denn niemand leistete ihnen Folge. Mr. Silver setzte sich in Bewegung, den Finger am Abzug.

Er ging links an den Büschen vorbei und stellte kurz darauf fest, daß sich dahinter niemand verbarg. Sollte er einem Irrtum aufgesessen sein?

Sicherheitshalber umrundete er das Haus. Obwohl er niemanden sah, blieb das Unbehagen. Er kehrte auf die Terrasse zurück und ließ die nächtliche Szene noch einmal auf sich einwirken.

Erste Regentropfen fielen. Der Ex-Dämon zog sich ins Haus zurück, schloß die Terrassentür, machte Licht und stellte die Schrotflinte in den Schrank.

Da passierte es!

Ein harter Schlag traf seinen Nacken und streckte ihn nieder.

***

Mr. Silver knallte auf den Boden und stöhnte. Zum Teufel, kein Mensch konnte so hart schlagen!

Der Ex-Dämon wälzte sich ächzend auf den Rücken und erblickte einen bärtigen Riesen. Er wußte sofort, mit wem er es zu tun hatte. Das war der Lavadämon Kayba.

Wo der war, war auch Frank Esslin!

Mr. Silver täuschte sich nicht. In diesem Augenblick trat der Söldner der Hölle grinsend neben seinen schwarzen Kampfgefährten.

»Schön, dich so wiederzusehen, Mr. Silver. Am Boden zerstört«, höhnte der Mord-Magier.

Der Ex-Dämon stand auf. Kayba wollte sofort wieder zuschlagen, doch Frank Esslin streckte die Hand aus und verbot es ihm. »Laß ihn, Kayba! Mr. Silver und ich waren einmal gute Freunde, das wollen wir nicht vergessen.«

»Es ist lange her«, sagte der Ex-Dämon.

»Stimmt, aber ich kann mich noch daran erinnern, und ich schäme mich für diese Vergangenheit. Ich wollte, ich könnte sie auslöschen, aber das ist unmöglich. Was vorbei ist, ist vorbei. Ich kann lediglich das Jetzt und die Zukunft anders gestalten. Yora hat uns allen einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Du bist nichts mehr wert, Mr. Silver. Kein Feuerblick mehr, keine schützende Silberstarre, keine Silbermagie… Aus, vorbei. Du bist erledigt, und du weißt das auch. Kayba könnte dich fressen.«

»Glaubst du, daß du mit mir allein auch fertig wirst?« fragte Mr. Silver.

»Aber ja. Du hast nichts mehr zu bieten. Denkst du, wir stehen kräftemäßig nun auf derselben Stufe? Mein Bester, du vergißt, daß du einen Mord-Magier vor dir hast. Wenn ich wollte, könnte ich dich jederzeit töten.«

»Versuch’s mal.«

»Laß den Blödsinn, Mr. Silver«, sagte Frank Esslin unwillig. »Was bezweckst du damit? Willst du mich aus der Reserve locken? Du weißt, daß du gegen mich keine Chance hast. Du bist zu einem Jammerlappen geworden, zu einer elenden Null, die keiner mehr ernst nimmt. Was soll das dämliche Säbelgerassel? Es steckt nichts dahinter.«

Der Ex-Dämon zog die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß, wie es um mich steht. Ich brauche deine Diagnose nicht. Weshalb bist du mit diesem Gorilla zu mir gekommen? Um mir zu sagen, wie’s mir geht?«

Esslin lachte. »Ich wollte dir die Augen für die Situation öffnen, in der du dich befindest. Kayba könnte dich in deine Bestandteile zerlegen oder dir noch Schlimmeres antun, ist dir das klar? Sieh’s als eine Art Warnung an, die ich um der alten Zeiten willen ausspreche.«

Mr. Silvers Augen verengten sich. »Sag endlich, was du von mir willst, Frank!«

Der Mord-Magier lächelte wölfisch. »Ist das so schwer zu erraten? Es befindet sich etwas in deinem Besitz, das viele haben möchten. Ich bin der erste, der anklopft und dich auffordert, es herauszurücken. Die Rede ist vom Höllenschwert, falls du auch schwer von Begriff geworden sein solltest.«

»Denkst du, ich überlasse dir freiwillig meine stärkste Waffe?«

»Du würdest dir damit sehr viel Ärger ersparen. Kayba mag keine abtrünnigen Dämonen. Er haßt dich wie die Pest. Ihm würde es ungeheuren Spaß machen, mal so richtig zuzulangen. Willst du ihm zu diesem Vergnügen verhelfen? Du kannst einem Feind doch keine so große Freude machen.« Frank Esslins Züge verfinsterten sich. »Wo ist das Schwert?« fragte er schneidend. »Sag es. Ich bekomme es so oder so. Die Entscheidung liegt bei dir. Bist du für eine weiche oder für eine harte Gangart? Mir ist beides recht.«

»Tut mir leid«, sagte Mr. Silver frostig. »Du hast den weiten Weg umsonst gemacht.«

»Was soll das heißen?« bellte der Söldner der Hölle.

»Daß das Höllenschwert nicht hier ist.«

»Du lügst!« schrie Frank Esslin zornig.

»Ich habe es Tony Ballard gegeben, und der hält sich zur Zeit in Amerika auf.«

Frank Esslin stach mit dem Zeigefinger gegen Mr. Silvers Brustbein. »Ich glaube dir kein Wort. Wenn du mir nicht auf der Stelle die Wahrheit sagst, wird sich Kayba mit dir befassen. Ich hätte dir das erspart, aber wenn du es nicht anders haben willst, soll es mir recht sein!«

»Tony hat das Schwert nach Amerika mitgenommen!« behauptete Mr. Silver steif und fest.

Frank Esslin nickte wütend. »Na schön. Dann wird Kayba jetzt deine Behauptung auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen… Kayba!«

Der bärtige Hüne trat einen Schritt vor, und seine Fäuste verwandelten sich in glühende Lava…

***

Mr. Silver krümmte sich auf dem Boden. Er stöhnte vor Schmerzen. Kayba hatte ihn seinen gewaltigen Haß spüren lassen. Es war schrecklich gewesen.

Frank Esslin beugte sich über ihn. »Wo ist das Höllenschwert?«

»Es… ist… nicht hier…«

»Soll Kayba weitermachen?«

»Es ist nicht hier. Warum glaubst du mir nicht?«

»Weil ich sicher bin, daß du lügst! Das Schwert befindet sich in diesem Haus! Verdammt, Mr. Silver, du wirst reden, das schwöre ich dir! Kayba wird deinen störrischen Widerstand brechen!«

»Vielleicht bewahrt er es in diesem Tresor auf«, sagte der Lavadämon.

Frank Esslin packte Mr. Silver bei den Schultern und schüttelte ihn. Glühende Schmerzen durchbohrten den Ex-Dämon. »Ist es im Safe? Sag, ist es im Safe?« schrie ihm der Mord-Magier mitleidlos ins schmerzverzerrte Gesicht.

»Nein… Tony hat es…«

»Was befindet sich in dem Tresor?« wollte Frank Esslin wissen.

»So gut wie nichts. Ein bißchen Geld, Papiere…«

»Und das Höllenschwert!« ergänzte der Söldner der Hölle. Er sagte, Mr. Silver solle die Kombinationszahl bekanntgeben. Mr. Silver nannte die einzelnen Ziffern.

Frank Esslin hastete zum Safe und drehte das Rad, aber er bekam die Tür nicht auf. Fluchend wirbelte er herum. »Der Tresor ist auch magisch gesichert!« schrie er. »Doch nicht nur, um ein paar Geldscheine vor Dieben zu schützen!«

Der Mord-Magier wollte wissen, wie die magische Sperre auszuschalten war, doch Mr. Silver war nicht bereit, dieses Geheimnis preiszugeben.

Kayba drehte ihn abermals durch den Wolf, und irgendwann schaffte es Mr. Silver nicht mehr, länger zu schweigen.

Nachdem die magische Sperre ausgeschaltet war, riß Frank Esslin mit gierig funkelnden Augen die Stahltür auf, und im nächsten Moment grub sich eine tiefe Enttäuschung in seine Züge.

»Verflucht, der Hund hat die Wahrheit gesagt. Das Höllenschwert ist wirklich nicht hier.« Der Mord-Magier grinste Mr. Silver an. »Dank dir wissen wir, wer das Schwert zur Zeit hat… Kayba, wir gehen.«

***

Mr. Silver lag seit einer halben Stunde auf dem Boden. Jetzt erst riskierte er es, aufzustehen. Er fühlte sich miserabel, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als dem Lavadämon wiederzubegegnen, sobald er obenauf und wieder der alte war. Dann würde Kayba alles zurückkriegen - und noch mehr.

Der Ex-Dämon schleppte sich schwankend wie ein Betrunkener durch das Wohnzimmer. Neben dem Telefon ließ er sich in einen Sessel fallen.

Er stellte den Apparat auf seine zitternden Knie und wählte Tucker Peckinpahs Geheimnummer. Cruv, der Gnom, meldete sich.

»Gib mir Peckinpah«, verlangte Mr. Silver. »Es ist dringend.«

»Er schläft«, sagte der Leibwächter des Industriellen.

»Verdammt, hast du mich nicht verstanden?« herrschte ihn Mr. Silver an. »Ich sagte, es ist dringend!«

»Was ist passiert?« wollte Cruv wissen.

Der Ex-Dämon erzählte es ihm.

»Brauchst du Hilfe?« fragte Cruv besorgt. »Soll ich zu dir kommen?«

»Du kannst mir nicht helfen. Wer jetzt höchstwahrscheinlich Hilfe braucht, ist Tony Ballard, und aus diesem Grund muß ich mit Peckinpah reden, also weck ihn!«

»Ja, sofort.«

Der Ex-Dämon hörte, wie der Gnom den Hörer neben den Apparat legte und sich entfernte. Kurz darauf vernahm er wieder Schritte, und dann meldete sich Tucker Peckinpah.

»Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Peckinpah…«

»Mein Gott, entschuldigen Sie sich doch nicht«, erwiderte der Industrielle. »Sie wissen, daß ich für meine Freunde immer erreichbar bin. Cruv hat mir erzählt, was passiert ist. Können wir wirklich nichts für Sie tun?«

»Nein, aber für Tony Ballard, denn er wird mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bald Frank Esslin und Kayba auf den Fersen haben. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, dem Mord-Magier zu erzählen, daß Tony das Höllenschwert mit nach Amerika genommen hat. Nun droht das Ganze zum Bumerang zu werden. Haben Sie die Möglichkeit, Tony Ballard zu erreichen?«

»Ich werde es versuchen.«

»Man muß ihn warnen, damit er sich rechtzeitig den Rücken freihält«, sagte Mr. Silver. »Vor allem ist es wichtig, das Tony nicht ahnungslos ist. Er muß wissen, was möglicherweise auf ihn zukommt. Nur dann kann er sich dagegen wappnen.«

»Ich nehme das sofort in die Hand«, versprach Tucker Peckinpah und legte auf.

***

Sie hatten seine Höllenkomplizen getötet und ihn gefangengenommen. Ihr »Operationsgebiet« war Miami gewesen. Dort hatten sie eine Menge Verbrechen verübt - Banken und Supermärkte überfallen, Touristen ausgeraubt…

Verbrechen… Eigentlich waren es gar keine Verbrechen gewesen, denn die Gesetze der Menschen hatten für sie keine Gültigkeit, also konnten sie diese auch nicht verletzt haben.

Kein Gericht dieser Welt ist für die Verurteilung eines Teufels zuständig.

Wenn sie in Erscheinung traten, um abzukassieren, hatten die Opfer gedacht, sie würden Teufelsmasken tragen, doch ihre rötlichen, dreieckigen Fratzen waren ec ht, die ließen sich nicht abnehmen!

Hyvar saß in einer bestens abgeschotteten Zelle im CIA-Hauptquartier.

Ganz Miami hatte vor den Gangstern mit den »Teufelsmasken« gezittert, denn sie hatten nicht viel Federlesen gemacht. Wer nicht spurte, mußte sterben.

Die Polizei stellte ihnen Fallen, über die sie lachten. Sie gingen niemals vorsichtig ans Werk, weil sie wußten, daß ihnen die Menschen nichts anhaben konnten.

Sie waren unverwundbar und deshalb einfach nicht zu stoppen. Als die Polizei das begriff, ging eine Meldung nach Langley, und Spezialagenten wurden gegen die raubenden, mordenden und plündernden Teufel eingesetzt.

Zunächst glaubten Hyvar und seine Komplizen, auch sie nicht ernst nehmen zu müssen, aber als die Feinde dann ihre Spezialwaffen einsetzten, gab es ein böses Erwachen.

Hyvar sah seine Höllenkomplizen vor seinem geistigen Auge immer wieder sterben. Nur er hatte überlebt, und nun saß er hier in diesem Betonbunker und wußte nicht, was man mit ihm vorhatte, warum man ihn nicht auch schon vernichtet hatte.

Vermutlich ging es ihnen um das Geld, das sich in einem sicheren Versteck befand. Man wollte es wiederhaben. Geld, das dazu dienen sollte, eine verbrecherische Teufelssekte zu gründen. Mit diesem Geld wollte Hyvar und seine Komplizen Menschen ködern. Überfälle in großem Stil finanzieren, Stützpunkte errichten Es hatte nicht geklappt, und Hyvar saß nun hier fest, aber er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, freizukommen und mit neuen Höllenkomplizen die bestehenden Pläne zu verwirklichen.

In den Dimensionen der Verdammnis gab es genügend Teufel, die sich dafür zur Verfügung stellen würden. Aber erst einmal mußte Hyvar hier raus.

Es wäre gelacht, wenn ihm das nicht gelingen würde, schließlich waren jene, die ihn gefangen hatten, nur Menschen, und denen fühlte er sich überlegen.

Sie besaßen bessere Waffen als die Polizei, hatten ein bißchen was von Dämonenbekämpfung gelernt, aber es waren trotz allem nur Menschen, die einem Teufel niemals das Wasser reichen konnten.

Hyvar war groß und kräftig. Sein Gesicht wies eine rötliche Färbung auf, und sein dunkles Haar war so dicht wie ein Fell. Er hatte Hörner und lange, harte, gebogene Krallen an den Fingern, vor denen sich die Menschen in acht nehmen mußten.

Seit sie ihn eingelocht hatten, war noch niemand zu ihm in die Zelle gekommen. Sie mieden seine Nähe, damit es keinen unliebsamen Zwischenfall geben konnte.

Sie gaben ihm weder zu essen noch zu trinken. Sie wußten, daß er das nicht brauchte. Wenn er auch noch so lange eingesperrt blieb, er würde weder verhungern noch verdursten.

Er würde aber auch nicht schwächèr werden. Er konnte seine Kraft magisch »einfrieren«. Wenn er sie brauchte, stand sie ihm jederzeit zur Verfügung.

Mit jedem Tag wuchs seine Ungeduld. Er wußte, daß die Tür mit Dämonenbannern gesichert war. Wenn er sich ihr näherte, fing die Luft an zu knistern, und wenn er sie berührte, passierte das gleiche, wie wenn ein Mensch ein stromführendes Kabel berührte.

Aus diesem Grund blieb er der Tür fern, aber, verdammt, er hatte,, keine Lust mehr, darauf zu warten, bis jemand den Mut fand, ihm entgegenzutreten.

Er wollte raus, und er war entschlossen, einen heimtückischen Befreiungsversuch zu unternehmen.

***

Tim Perkins und Charles Nelson hatten Wache. Sie gehörten nicht zu Noel Bannisters Mini-Abteilung. Die Spezialagenten erfüllten inzwischen andere, wichtigere Aufgaben.

Man hatte Perkins und Nelson eingeschärft, der Zellentür fernzubleiben, egal, was passierte. Sobald sich an der friedlichen Situation auch nur das geringste änderte, sollten sie das Diensttelefon benützen. Dann würde jemand kommen, der mehr von der Dämonenbekämpfung verstand, als sie, und sich um Hyvar kümmern.

Ihnen oblag es lediglich, den Teufel zu bewachen, eine Aufgabe, der sie sich durchaus gewachsen fühlten. Vor allem deshalb, weil Hyvar ein geradezu mustergültiger Häftling war, der keinen Ärger machte.

Perkins war ein magerer junger Mann mit einem jungenhaften Gesicht. Er gehörte der Agency noch nicht lange an.

Nelson war älter, ein reifer Mann mit markanten Zügen, abgeklärt und nicht leicht aus der Fassung zu bringen.

Tim Perkins blätterte recht interessiert in einem gepfefferten Sexmagazin.

Er klappte das Foto in der Mitte des Magazins auf und hielt es so, daß es Charles Nelson bewundern konnte. »Findest du nicht auch, daß die Mieze etwas ganz Besonderes ist, Charles?« fragte er grinsend. »Die ist allererste Garnitur.«

»Was willst du denn mit so einem Mädchen?«

Tim Perkins lachte meckernd. »Na, was schon? Bestimmt nicht übers Wetter reden.«

»Ich meine, die ist doch ein hochbezahltes Fotomodell. Dü wirst ihr nie begegnen.«

»Das kann man nie wissen. Vielleicht läutet sie eines Tages an meine Wohnungstür und sagt: ›Hallo, ich bin Ihre neue Nachbarin. Könnten Sie mir mit einer Prise Salz aushelfen?‹«

Charles Nelson schüttelte den Kopf und meinte lachend: »Du solltest dich mal untersuchen lassen. Ich glaube, bei dir ist eine Schraube locker.«

Perkins schloß das Magazin und legte es beiseite. Seine Lider flatterten, und er wirkte auf einmal geistesabwesend. Ruckhaft stand er auf, »Wohin willst du?« fragte Nelson. »Kennst du plötzlich die Adresse der Kleinen? Mann, dich hat’s aber ordentlich erwischt. Du bist ja gar nicht mehr bei dir.«

Perkins verließ den Dienstraum, ohne sich um das zu kümmern, was Nelson sagte. Irgend etwas schien mit ihm nicht zu stimmen. Charles Nelson war beunruhigt.

»Tim, bleib hier!« rief er dem Kollegen nach. »Tim, wohin willst du denn? Komm zurück, Tim!«

Doch Tim Perkins ging weiter - auf die Tür zu, hinter der Hyvar saß. Es zuckte nervös in Nelsons Gesicht. »Meine Güte, der Teufel wird doch nicht…«

Er sprang auf und folgte Tim Perkins. Er wollte ihn nicht nur am Weitergehen hindern, sondern in den Dienstraum zurückholen. Und anschließend würde er telefonieren…

»Tim, wir müssen dieser Tür fernbleiben!« sagte Charles Nelson eindringlich. Sein Kollege schien ihn nicht zu hören. »Tim!« Nelson griff nach Perkins’ Hand.

Er wollte ihn zurückziehen. Da riß sich Tim Perkins los und wirbelte fauchend herum. Sein Blick war seltsam leer, das Gesicht verzerrt. Haßerfüllt fletschte er die Zähne.

Sein Faustschlag warf Charles Nelson gegen die Wand. Nelson hatte den süßliche Geschmack von Blut im Mund. Er stieß sich von der Wand ab und warf sich auf den Kollegen.

Tim Perkins schlug abermals zu, und Nelson ging zu Boden, Sofort wandte sich Perkins der Tür zu und begann die Dämonenbanner zu entfernen.

Hyvar lenkte ihn. Der Teufel gab ihm ein, was er tun mußte, und er tat es, ohne es zu wissen.

Charles Nelson rappelte sich hoch, packte Perkins an den Schultern und riß ihn kraftvoll zurück. Wieder stieß Tim Perkins dieses aggressive Fauchen aus, und einen Moment später lagen seine Hände um Nelsons Hals…

Als er Nelson losließ, fiel dieser wie ein gefällter Baum um, Und Tim Perkins machte weiter.

Schwer benommen kroch Charles Nelson in das Dienstzimmer zurück. Es ging fast über seine Kräfte, sich zu erheben. Er wußte, was auf dem Spiel stand.

Wenn er nicht schnellsten Alarm schlug, befreite Tim Nelson den Teufel!

Zitternd wählte er eine dreistellige Nummer, und dann berichtete er krächzend, was passierte. Einer der Spezialagenten erschien, kurz nachdem Charles Nelson aufgelegt hatte.

Der Mann stürzte sich auf Tim Perkins, der soeben den vorletzten Dämonenbanner entfernen wollte. Sein Schlag überraschte Perkins und ließ ihn zurücktorkeln.

Der Spezialagent setzte sofort nach. Seine Finger krallten sich in Perkins’ Jackett, Er stieß ihn gegen die Wand. Tim Perkins gebärdete sich wie von Sinnen, Er war nicht zu bändigen. Seine Fäuste verfehlten den Gegner nur deshalb zweimal, weil dieser ungemein schnell reagierte. Der Spezialagent griff hastig in die Tasche. Er trug einige Patronen bei sich. Spezialmunition. Silberkugeln, die geweiht waren.

Er drückte Tim Perkins eine solche Kugel blitzschnell in die Hand, und die Wirkung war verblüffend.

Der Kontakt zu Hyvar riß jäh ab.

Perkins sah den Mann, der ihm gegenüberstand, verdattert an und begriff nichts.

»Alles okay, Tim?« fragte der Spezialagent.

»Was… was ist passiert?«

Der Mann sagte es ihm und fügte hinzu: »Kann ich die Patrone wiederhaben?«

Erschüttert öffnete Tim Perkins die Hand. Fassungslos starrte er auf die geweihte Silberkugel. Der Spezialagent nahm sie an sich und hängte die Dämonenbanner an ihren Platz.

»Das versteht ich nicht«, stammelte Tim Perkins. »Wieso konnte ich die Dämonenbanner entfernen, die Wirkung der Silberkugel aber nicht verkraften?«

Die Dämonenbanner waren kleine Lederbeutelchen mit verschiedenen Inhalten. Der Spezialagent hielt einen davon an einem Lederriemen hoch.

»Sie faßten ihn so an wie ich jetzt. Das war für die schwarze Kraft, die von Ihnen Besitz ergriffen hatte, ungefährlich.«

In seiner Zelle stieß Hyvar ein höhnisches Gelächter aus.

Tim Perkins schauderte. »Himmel, ich könnte diesen verfluchten Teufel erschlagen!«

»Bringen Sie Nelson zum Arzt. Ich übernehme die Wache.«

Tim Perkins betrat mit gesenktem Blick das Dienstzimmer. Wie ein geprügelter Hund sah er aus. »Tut mir entsetzlich leid, Charles…«

»Laß nur, Tim, du konntest nichts dafür«, erwiderte Nelson.

***

Die schwarze Limousine mit den dunklen Scheiben, die jedermann einen Blick in das Fahrzeuginnere verwehrten, rollte durch ein großes Tor auf ein riesiges, von OdS-Agenten bewachtes Grundstück.

Im Wagen saßen Professor Mortimer Kull, Droosa und ein Chauffeur.

Es war ein bewölkter Tag mit hoher Luftfeuchtigkeit. Das Pentagon befand sich beinahe in unmittelbarer Nachbarschaft, und Kull bereitete hier seinen nächsten Schachzug vor.

Sobald die Limousine hielt, stieg er aus. Jesse Decomb, der Anwalt, kam aus dem Haus, um den Professor zu begrüßen. Droosa verließ den Wagen in der Gestalt des Chauffeurs.

Erst im Haus wurde er zu jenem erschreckenden Beinahe-Skelett. Decomb fühlte sich in Droosas Nähe nicht wohl. Er sah ihn so wenig wie möglich an.

»Ich hoffe, Sie sind mit diesem Haus zufrieden«, sagte der Anwalt »Es war das Beste, was sich in der Eile auftreiben ließ.«

Die Halle war groß, und der Marmorboden sah aus wie ein Schachbrett.

»Wem gehört das Gebäude?« wollte Kull wissen.

»Einem Geschäftsmann, der uns einen Gefallen schuldet«, antwortete Jesse Decomb. Er nannte den Namen des Mannes, und der dämonische Wissenschaftler nickte.

»Hier geht es in den Salon«, sagte der Anwalt und ging voraus. Kull und Droosa folgten ihm.

Der Salon war vornehm eingerichtet, in dunklen Farben gehalten, hatte Atmosphäre, doch das war für Mortimer Kull nicht wichtig. Er ließ sich von Jesse Decomb sagen, wie viele Männer sich auf dem Grundstück befanden, und zeigte sich zufrieden.

»Wenn Sie irgend etwas brauchen, Professor…«

»Im Moment nicht.«

»Falls ich irgend etwas für Sie erledigen kann… Ich bin im Haus«, sagte Jesse Decomb, dann zog er sich zurück. Droosa streifte er nur mit einem ganz kurzen Blick. Er hatte Angst vor dem Mann mit den Todesstacheln.

Mortimer Kull befahl Droosa, sich zu setzen. »Wie ich schon sagte, habe ich Pläne mit dir«, begann der dämonische Wissenschaftler, langsam auf und ab gehend. »Die CIA hält einen Teufel gefangen. Ich wäre ein Heuchler, wenn ich sagte, daß mir das mißfällt. Der Teufel kümmert mich, einen Dreck. Was mich interessiert, ist einzig und allein sein Geld, Hyvar und seine Komplizen haben in Miami tüchtig zur Kasse gebeten. Niemand außer ihm weiß, wo die Beute versteckt ist. Ich will es erfahren.«

»Soll ich mich zu ihm begeben und das Geheimnis in Erfahrung bringen?« fragte Droosa.

»Er würde es dir nicht verraten.«

»Ich könnte ihn zwingen, es mir zu sagen.«

Kull schüttelte den Kopf, »Ich will keine Feindschaft zwischen Hyvar und uns. Er soll sich seine Freiheit erkaufen. Wir holen ihn raus, und er überläßt uns dafür die Beute. So können beide Teile zufriedengestellt werden. Bring ihn hierher. Er wird so lange mein Gast sein, bis ich das Versteck der Beute kenne.«

»Und dann?«

»Kann er gehen, wohin er will. Ich überlasse es dir, seine Befreiung zu planen und auszuführen, Droosa. Ich denke, du wirst mich nicht enttäuschen.«

»Mit Sicherheit nicht.«

***

General Mayne saß in seinem spartanisch eingerichteten Büro und las den Bericht eines seiner Leute. Er sah aus wie ein Asket und trug das Haar sehr kurz. Verglichen mit ihm hatte Noei Bannister eine Mähne.

Nachdem er den Bericht zu Ende gelesen hatte, zeichnete er ihn ab und schloß die Mappe. Eines der Telefone auf seinem Schreibtisch läutete, und Maynes Sekretärin sagte, sie habe Tucker Peckinpah am Apparat.

»Stellen Sie durch«, verlangte der General. Er wußte, wer Peckinpah war, hatte ihn im vergangenen Jahr persönlich kennengelernt und empfand größten Respekt vor diesem tüchtigen Mann.

Mayne und Peckinpah hatten immer wieder mal miteinander zu tun, und es war dem General bekannt, welche Rolle dem Industriellen im Ballard-Team zukam.

»Hallo, Mr. Peckinpah«, sagte Mayne.

Der Industrielle war bekannt dafür, daß er stets ohne Umschweife zur Sache kam. Zeit ist Geld. Er berichtete dem General von dem Vorfall in London. Seine Informationen waren zumeist sparsam, daher aber übersichtlich, und sie trafen immer haargenau den Punkt.

Er wollte wissen, wo sich Tony Ballard und Noel Bannister befanden und wie er sie erreichen konnte, doch General Mayne erwiderte, Peckinpah brauche sich nicht weiter um die Sache zu kümmern, er selbst würde das in die Hand nehmen, und da Tucker Peckinpah die Zuverlässigkeit des Generals bekannt war, gab er sich damit zufrieden.

Die beiden Männer wechselten noch ein paar private Worte und beendeten dann das Gespräch.

Der General drückte den Hörer auf die Gabel. Es klopfte. »Ja!« rief Mayne.

Die Tür öffnete sich, und die Sekretärin des Generals trat ein. »Noel Bannister ist wieder im Lande, Sir«, meldete sie.

»Und wie er das ist, Süße«, sagte der Agent und strich mit der Hand im Vorbeigehen über ihre attraktive Kehrseite, was dem General nicht verborgen blieb.

Sie zuckte zusammen und errötete. Noel Bannister schenkte ihr sein gewinnendstes Strahlemann-Lächeln, und sie rauschte hinaus.

»Hübsches Spielzeug«, sagte Noel Bannister anerkennend.

»Sie werden wohl nie erwachsen«, seufzte General Mayne.

»Wenn es Ihnen um die sittliche Reife geht, General, die habe ich.«

»Schon möglich, aber Sie verstehen das gut zu verbergen«, konterte Mayne.

Er forderte seinen besten Mann - der leider nicht über die besten Manieren verfügte - auf, sich zu setzen. Bannister nahm Platz und streckte die langen Beine weit von sich.

»Wo ist Tony Ballard?« wollte der General wissen. »Warum haben Sie ihn nicht mitgebracht?«

»Tony wollte noch in New York bleiben. Er kommt vermutlich mit einer der nächsten Maschinen nach«, antwortete Noel Bannister.

»Sie hätten zwischendurch ruhig mal anrufen und mich informieren können«, sagte der General vorwurfsvoll.

»Ich hatte leider nicht genug Kleingeld, Sir. Außerdem dachte ich, ein persönlich vorgetragener Bericht wäre Ihnen lieber.«

»Was haben Sie denn nun in New York erreicht?«

»Nichts.«

»Das ist nicht besonders viel«, bemerkte General Mayne trocken.

Noel Bannister grinste. »Natürlich komme ich nicht mit völlig leeren Händen. Ich konnte immerhin so einiges in Erfahrung bringen. Mortimer Kull kocht mal wieder ein gar giftiges Süppchen, in das ich ihm gehörig zu spucken gedenke.«

»Was hat er vor?«

»Der Dämon in Menschengestalt will sich unseren Teufel unter den Nagel reißen.«

»Er wird wohl kaum so verrückt sein, das Pentagon zu stürmen, und anders kommt er an Hyvar nicht heran.«

»Das behaupten Sie, aber was meint ein Gesunder dazu?« erwiderte Noel Bannister. »Ich bekämpfe Kull nun schon seit Jahren. Manchmal gelingt es mir sehr gut, mich in seine Person zu versetzen und gewisse Winkelzüge vorauszusehen. Mortimer Kull ist ein verflucht übler Finger, das werden Sie wohl bestätigen.«

»Unbedingt.«

»Er ist voller Bosheit, Gemeinheit, List und Tücke«, sagte Noel bannister. »Dadurch gelingt es ihm immer wieder, uns aufs Kreuz zu legen. Ich möchte sagen, dieses wahnsinnige Genie ist uns fast immer um eine Nasenlänge voraus. Bleibt nur zu hoffen, daß wir irgendwann einmal schneller sind als er. Mög, licherweise ist es diesmal soweit.«

»Wieso denken Sie das?« fragte General Mayne.

»Wir wissen, wie geldgierig Kull ist. Er macht jedes Geschäft, und wenn es nur ein paar Dollar Profit bringt. Und er ist kein edelmütiger Wohltäter, deshalb will er Hyvar auch nicht aus brüderlicher Freundschaft befreien, sondern er will dessen Moos haben, die Beute, die die Teufel in Miami gemacht haben.«

»Dann müssen wir dafür Sorge tragen, daß er an Hyvar nicht herankommt.«

Noel Bannister quittierte diese Bemerkung mit einem mitleidigen Lächeln. »Trauen Sie sich zu, ihn aufzuhalten, General? Ich nicht. Das hat nichts mit Mut zu tun. Daß ich kein Feigling bin, habe ich wohl oft genug bewiesen. Ich wage nur nicht zu behaupten, daß es Mortimer Kull nicht schafft, mich auszutricksen. Wenn er sich Hyvar holen will, gelingt ihm das, darauf können Sie Gift nehmen. Er wird das Pentagon nicht von seiner Organisation des Schreckens angreifen lassen. Er wird es ohne jedes Aufsehen machen, heimlich, still und leise. Wie ein Taschendieb wird er uns den Teufel stehlen. Wir werden es überhaupt nicht bemerken, weil er uns mit Sicherheit verdammt geschickt ablenken wird.«

»Was schlagen Sie vor?« fragte General Mayne.

»Wir müssen Mortimer Kull ins Leere stoßen lassen«, sagte Noel Bannister. »Wir tun so, als hätten wir den Teufel immer noch in Gewahrsam, in Wirklichkeit aber befindet sich Hyvar ganz woanders.«

»Und wo?«

»An einem Ort, den nur Sie und ich kennen. Ich werde mich mit dem Teufel in ein Haus einquartieren und mich dort intensiv und ungestört mit ihm befassen. Täglich geht Ihnen ein Tonbandprotokoll zu, damit Sie auf dem laufenden sind. Ich werde erfahren, wo die Beute versteckt ist, ob noch mehr Teufel den Weg auf unsere Erde gefunden haben, welche Ziele diese gehörnten Bastarde verfolgen, wie wir sie durchkreuzen können… Wie gefällt Ihnen das?«

»Hört sich nicht schlecht an«, gab General Mayne zu. »Aber werden Sie Hyvar allein unter Kontrolle halten können?«

Noel Bannister hob den langen Zeigefinger. »Sie vergessen, daß demnächst Tony Ballard zu mir stoßen wird. Es wird an dieser Klausurtagung selbstverständlich teilnehmen. Ich glaube nicht, daß wir gemeinsam Schwierigkeiten mit dem Teufel haben werden.«

»Ehe ich es vergesse«, sagte General Mayne. »Vorhin rief Tucker Peckinpah an. Mr. Silver hatte Besuch von Frank Esslin und dessen schwarzem Begleiter Kayba.«

Noel Bannister pfiff durch die Zähne. »War er allein zu Hause?«

»Ja. Metal versucht zur Zeit seine Mutter zu finden, in der Hoffnung, daß sie einen Trank kennt, der Mr. Silver seine übernatürliche Kraft wiedergibt.«

»Mr. Silver allein zu Hause, und Frank Esslin und Kayba klingeln an der Haustür.«

»Sie haben nicht einmal geklingelt.«

»Diese Brüder haben keine Manieren«, sagte Noel Bannister empört.

»Esslin wollte das Höllenschwert haben. Mr. Silver hat es ihm nicht gegeben.«

»Kann ich verstehen. Mr. Silver hängt an der Waffe. Außerdem würde sie in Frank Esslins Händen eine Menge Schaden anrichten. Ich nehme an, Kayba hat den Ex-Dämon in die Mangel genommen.«

General Mayne nickte. »Sie zwangen Mr. Silver, ihnen zu verraten, wie sich der Tresor öffnen läßt. Er mußte es ihnen sagen.«

»Kayba ist bestimmt ein sehr perfekter Folterknecht. Der würde sogar einen Stein zum Reden bringen«, bemerkte Noel Bannister. »Das Höllenschwert fiel also Frank Esslin in die Hände.«

»Zum Glück nicht. Zwar befand es sich im Safe, aber Mr. Silver hatte dafür gesorgt, daß es unsichtbar war.«

»Raffiniert.«

»Und er behauptete, Tony Ballard habe das Schwert, mit nach Amerika genommen.«

»Was die beiden schließlich geschluckt haben«, sagte Noel Bannister.

»Erraten Sie jetzt den Grund, weshalb mich Tucker Peckinpah anrief?«

»Natürlich. Ich bin ja schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Er bat Sie, Tony Ballard vor Frank Esslin und Kayba zu warnen, denn die beiden werden sich garantiert auf seine Fährte setzen.«

»Informieren Sie Ihren Freund?« fragte der General.

»Worauf Sie sich verlassen können. Ich habe doch wohl Ihr Okay zu dem, was ich mit Hyvar plane?«

»Selbstverständlich«, sagte der General. »Aber knausern Sie nicht wieder so mit Informationen, schließlich bin ich Ihr Vorgesetzter und habe zu verantworten, was Sie treiben.«

»Seien Sie unbesorgt, die ›Operation Teufel‹ wird ein voller Erfolg. Und für Mortimer Kull werde ich von meinen Leuten eine Falle errichten lassen. Vielleicht gelingt es ihnen, sie zuschnappen zu lassen. Das wäre wie Weihnachten und Ostern auf einmal.«

***

Noel Bannister trommelte seine kleine Mannschaft zusammen. Die Männer, die zur Zeit verfügbar waren, fanden sich in seinem Büro ein, und er machte sie mit seinen Plänen vertraut, ohne jedoch auf das einzugehen, was er speziell mit Hyvar im Sinn hatte.

Er schärfte ihnen ein, Augen und Ohren offenzuhalten. »Am besten begegnet ihr von nun an jedermann mit einer gesunden Portion Mißtrauen«, empfahl er den Männern.

»Auch Ihnen, Noel?« fragte einer der Spezialagenten grinsend.

»Auch mir«, antwortete Noel Bannister ernst. »Und General Mayne… Einfach jedem. Vielleicht macht Mortimer Kull diesmal Maske. Wir können nicht vorhersehen, wie er vorgehen wird. Wir können aber mit Sicherheit annehmert, daß es ihm gelingen wird, sich ungehindert und unerkannt im Pentagon zu bewegen. Für denjenigen von euch, der mir Mortimer Kulls Kopf auf einem Silbertablett präsentiert, beantrage ich ein ganzes Jahr bezahlten Urlaub.«

Damit entließ Noel Bannister seine Männer.

Kurz darauf entfernte er die Dämonenbanner, die Hyvar bisher wirksam davon abgehalten hatten, auszubrechen.

Er öffnete die Tür und betrat die Zelle.

Hyvar hockte mit angezogenen Beinen auf dem Boden und knurrte wie ein wütender Hund.

»Steh auf!« befahl Noel Bannister scharf.

Der Teufel starrte ihn mit blutunterlaufenen Augen an.

»Wenn du überlegst, ob du mich angreifen sollst… Laß es lieber bleiben«.

sagte Bannister rauh. »Du hast keine Chance gegen mich.«

»Bist du sicher?«

»Absolut.«

Hyvar erhob sich langsam. Er musterte den Agenten mit schmalen Augen. »Wer bist du?«

»Ich heiße Noel Bannister. Ich bin der Leiter jener Abteilung, deren Männer euch hochgehen ließen.«

Hyvar schüttelte entschieden den Kopf. »Das kannst du mir nicht erzählen! Du bist kein Mensch, das spüre ich!«

»Halt den Mund!« zischte Noel Bannister.

»Nenn mir deinen richtigen Namen!« verlangte der Teufel.

»Droosa!« sagte der Agent.

***

Für einen Sekundenbruchteil zeigte sich Droosa dem Gefangenen so, wie er wirklich aussah. Gleich darauf hatte Hyvar wieder Noel Bannister vor sich.

»Weswegen bist du hier?« fragte Hyvar mißtrauisch.

»Ich will dich herausholen«, antwortete Droosa.

»Was für eine Gegenleistung erwartest Du von mir?«

»Ich fürchte, Du schätzt deine Lage nicht richtig ein, Hyvar. Kannst Du es dir leisten, die Hand, die man dir hilfreich entgegenstreckt, zurückzuweisen? Ich habe alles bestens eingefädelt. Niemand wird uns aufhalten, wenn wir von hier verschwinden. General Mayne höchstpersönlich hat die Sache abgesegnet. Die Posten werden salutieren, wenn wir an ihnen Vorbeigehen. Allein kämst du nicht einmal so weit, wie ich einen Stein werfen kann. Ich werde dich zu einem Mann bringen. Du wirst mit ihm reden. Ihr werdet euch rasch einigen - und dann bist du frei.«

»Ich kann gehen, wohin ich will?«

»So ist es.«

»Wie heißt dieser Mann?« wollte Hyvar wissen.

»Mortimer Kull. Er ist ein Dämon.«

»Und er will das Geld, das wir in Miami versteckt haben.«

Droosa lachte leise. »Irgendwie mußt du dich natürlich für die Hilfe erkenntlich zeigen. Nichts ist umsonst, aber es ist nicht meine Sache, mit dir zu verhandeln. Diesbezüglich ist Kull dein Gesprächspartner. Mir steht es lediglich zu, dich zu ihm zu bringen.«

»Angenommen, ich weigere mich, ihm das Versteck zu nennen…«

»Das wäre nicht sehr klug von dir. Professor Kull ist ein Mann, der immer bekommt, was er will. - Können wir gehen?«

»Ja«, sagte der Teufel, und Droosa verließ mit ihm die Zelle.

Niemand hatte etwas dagegen…

***

Wir waren mit einer Linienmaschine von New York nach Washington geflogen, und nun saßen wir in einem Hubschrauber, der uns nach Langley brachte.

Wir näherten uns einem riesigen fünfeckigen Komplex, dem Pentagon, und landeten auf dem flachen Dach. Der Rotor quirlte noch in der Luft, als wir aus der stählernen Libelle sprangen.

Wenig später betraten wir General Maynes Büro.

»Haben Sie noch irgend etwas vergessen?« fragte Mayne meinen Freund.

Noel Bannister sah ihn verwirrt an, »Mr. Ballard ist früher eingetroffen, als Sie vorhin sagten«, bemerkte der General und nickte mir einen Gruß zu.

»Moment, Sir«, erwiderte Noel. »Da scheint etwas verkehrt zu laufen. Sie tun so, als wäre ich heute schon mal hier gewesen.«

»Das waren Sie auch, vor nicht einmal zehn Minuten.«

»Verdammt!« entfuhr es Noel Bannister.

Und General Mayne, der blitzschnell schaltete, schlug Alarm. Er sorgte dafür, daß das gesamte Gebäude hermetisch abgeriegelt wurde. Als er telefonisch Befehl gab, Noel Bannister und Hyvar am Verlassen des Zellentraktes zu hindern, erfuhr er, daß er zu spät dran war.

Bannister war mit dem Gefangenen bereits fort.

Mayne gab Alarmstufe 1. Alle Ausgänge wurden besetzt. Kontroll-Patrouillen durchkämmten Räume und Gänge, und während ein Zahnrad in das andere griff, erfuhren wir vom General, mit welcher Kaltschnäuzigkeit Droosa hier aufgekreuzt war.

Wir warteten gespannt auf eine ganz bestimmte Meldung, doch sie kam nicht.

»Verflucht, man muß sie doch irgendwo aufstöbern!« stieß Noel Bannister ungeduldig hervor.

»Sie kommen nicht raus«, sagte der General zuversichtlich.

»Vielleicht sind sie schon draußen -und auf dem Weg zu Mortimer Kull«, sagte Noel Bannister. »Es wäre immerhin möglich, daß man die Ausgänge erst hinter ihnen dichtgemacht hat.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Mayne. »Das möchte ich einfach nicht glauben.«

Als das Telefon läutete, hielt ich unwillkürlich den Atem an. General Mayne stürzte sich auf den Hörer, und Augenblicke später wußten wir, wo Droosa und Hyvar waren. Man hatte sie gestellt.

***

Droosa verzichtete auf ein fremdes Aussehen. Klickend fuhren die Todesstacheln aus. Fünf CIA-Agenten standen mit gezogenen Waffen vor ihnen.

Sie befanden sich in einem breiten Gang, durch den Droosa und Hyvar geeilt waren, und nun ging es nicht mehr weiter. Hinter dem Cyborg und dem Teufel tauchten weitere Agenten auf.

»Bleib neben mir!« sagte Droosa zu Hyvar.

»Sie werden schießen.«

»Hast du Angst vor gewöhnlicher Munition? Damit können sie dir nichts anhaben.«

»Sie verwenden Spezialkugeln, geweihte Silbergeschosse!« behauptete der Teufel. »Damit haben sie meine Komplizen getötet.«

»Das waren Bannisters Männer. Keiner von denen befindet sich unter diesen Leuten, also haben wir nichts zu befürchten«, sagte Droosa. »Weiter, Hyvar! Wir lassen uns nicht aufhalten. Wir kämpfen uns durch.«

Sie rückten vor.

»Halt! Stehenbleiben!« peitschten ihnen die scharfen Befehle entgegen.

Droosa und Hyvar gingen weiter. Die Agenten eröffneten das Feuer, doch ihre Kugeln vermochten dem Cyborg und dem Teufel tatsächlich nichts anzuhaben.

Es kam zum Kampf, und Droosa zeigte, was in ihm steckte. Er war einfach nicht zu halten. Wer es versuchte, bezahlte dies mit dem Leben.

Hyvar war nicht einmal halb so stark wie er, doch auch seine Kräfte waren jenen der CIA-Agenten überlegen. Sie schlugen sich zu einer Treppe durch.

Droosas Todesstacheln machten ihrem Namen alle Ehre. Selbst wenn er einen Feind nur geringfügig verletzte, war dieser verloren, denn dann wirkte das magische Gift, das sich in den Stacheln befand.

Niemand wagte sich ihnen mehr in den Weg zu stellen. Das änderte sich erst, als Noel Bannisters Spezialagenten erschienen. Von diesem Augenblick an hatte Drocsa die Situation nicht mehr so fest im Griff…

***

Mit Noel Bannisters Männern schalteten auch wir uns in das Geschehen ein. Droosa wollte sich nicht in die Enge treiben lassen. Er hüllte sich und Hyvar in violetten Nebel ein.

Der Nebel breitete sich im Korridor aus, reichte bis an die Wände und an die Decke. Droosa und der Teufel waren nicht mehr zu sehen. Ich befürchtete, daß es gefährlich war, durch diesen Dämonennebel zu laufen, deshalb drängte ich mich vor und stoppte die kleine Truppe mit seitlich ausgestreckten Armen.

»Wir müssen da durch, Tony!« keuchte Noel Bannister. »Die hauen sonst ab!«

»Willst du in diesem Nebel umkommen? Gibt es keine andere Möglichkeit, ihnen zu folgen?«

»Verdammt, nein. Wir müssen hier durch!«

Ich holte mein Feuerzeug aus der Tasche. Es hatte eine Doppelfunktion. Einmal war es ein ganz gewöhnliches Feuerzeug und das andere Mal ein magischer Flammenwerfer.

Ich setzte die armlange magische Feuerlohe gegen den violetten Dämonennebel ein. Er zuckte zurück, wurde zu einem wilden Wirbel, der sich auf einen winzigen Punkt zudrehte und in diesem verschwand.

Das Hindernis hatte sich aufgelöst. Ich sah Droosa und Hyvar schon fast am Ende des Korridors.

Es sah beinahe bedächtig aus, als ich meinen Colt Diamondback hob.

Ich nahm mir Zeit fürs Zielen, jedoch nicht zuviel. Dann drückte ich ab, und Hyvar schien über seine eigenen Beine zu stolpern. Er fiel seitlich gegen die Wand, rutschte an dieser etwa zwei Meter entlang und ging zu Boden.

Droosa verschwand hinter einer neuerlichen Nebelbank. Wir eilten zu Hyvar, den es schwer erwischt hatte. Ich sah mit einem Blick, daß es mit ihm zu Ende ging.

Als ich ihn berührte, zuckte er zusammen. Er konnte nichts mehr sehen, dachte, ich wäre Droosa, und er verriet diesem, wo die Beute der Gangsterteufel versteckt war.

Dann war es aus mit ihm.

»Tony, das Feuerzeug!« rief Noel Bannister aufgeregt.

Ich warf es ihm zu, und er schaltete den Dämonennebel aus. Die Jagd ging weiter. Auch Droosa durfte nicht entkommen. Mortimer Kull hatte mit ihm einen fast zu perfekten Feind geschaffen. Wir mußten ihn ausschalten, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte.

Der Cyborg erreichte das Dach, Auf den markierten Landeplätzen standen mehrere CIA-Helikopter. Wir konnten Droosa nicht daran hindern, mit einem von ihnen zu starten.

Droosa schwirrte mit dem Helikopter ab, und wir folgten ihm zu dritt in einem anderen Hubschrauber: Noel Bannister, einer seiner Leute und ich.

Noels Mann pilotierte die Libelle. In Halterungen hingen Maschinenpistolen modernster Bauart. Sie waren mit normaler Munition geladen, aber das reichte, um den Hubschrauber, in dem sich Droosa befand, vom Himmel zu holen.

Der Cyborg flog verdammt waghalsig und machte es uns schwer, dranzubleiben. Unsere Kanzel war zu beiden Seiten offen. Damit wir nicht hinausfielen, gurteten wir uns an, und wir nahmen den Copter, hinter dem wir her waren, bei jeder Gelegenheit unter Beschuß.

Entweder brachten wir ihn dadurch zum Absturz, oder er mußte notlanden. Uns war beides recht, nur entkommen durfte Droosa nicht.

Unsere Maschine pendelte hin und her. Einmal feuerte Noel Bannister, dann wieder ich. Je nachdem, auf welcher Seite sich der andere Hubschrauber befand. Wir rasten über einen Waldstreifen, über Wiesen, Äcker, Felder… Ein Fluß schlängelte sich unter uns durch die Landschaft.

Wir konzentrierten uns voll auf Droosa, der alles versuchte, um uns abzuhängen, doch Noel Bannisters Mann war ein ausgezeichneter Pilot -wir blieben dran.

Meine Maschinenpistole ratterte wieder, und plötzlich sah ich Rauch, zuerst grau, dann schwarz.

»Haha!« schrie Noel Bannister. »Du hast ihn, Tony! Du hast ihn endlich erwischt!«

Droosas Hubschrauber stotterte, hustete und torkelte durch die Luft. Er fing an zu trudeln, und Droosa schaffte es nicht, das rasche Absacken der Maschine zu verhindern.

Wir verfolgten das Schauspiel, das sich uns bot, mit Spannung. Droosa auszuschalten war uns ein Herzensbedürfnis. Vielleicht schafften wir es auch noch, ihn zu zwingen, uns zu verraten, wo sich Mortimer Kull zur Zeit aufhielt.

Auf jeden Fall stand jetzt schon fest, daß der dämonische Wissenschaftler durch unser Eingreifen wieder einmal eines seiner Ziele nicht erreicht hatte, denn im Moment war ich der einzige, der wußte, wo das Geld der Gangster-Teufel versteckt war.

Droosa stürzte ab. Mit großer Wucht hieb sein Helikopter in ein Maisfeld. Im Film zerfetzt immer eine mächtige Explosion das Flugzeug, weil sich das auf der Leinwand gut macht.

Hier gab es keine Explosion. Der Helikopter blieb ganz. Wir flogen darüber hinweg und landeten neben dem Feld. Ich hakte mich los und sprang auf einen staubigen Feldweg.

Jetzt hielt ich wieder den Colt Diamondback in der Hand, und ich stürmte mit Noel Bannister zwischen den dicht beisammenstehenden Pflanzen hindurch.

Das Jagdfieber trieb mich an. Ich konnte es kaum erwarten, Droosa vor meiner Kanone zu haben, und Noel Bannister erging es bestimmt genauso.

Blätter klatschten mir ins Gesicht. Ich kam mir vor wie ein Rugby-Spieler. Alles, was sich mir in den Weg stellte, rannte ich um. Ich hörte ein Zischen und Knacken.

Das war Droosas Hubschrauber.

»Hoffentlich sind in Droosa beim Absturz ein paar Module verrutscht!« keuchte Noel Bannister.

»Er ist bestimmt bestens gegen Erschütterungen gesichert«, gab ich zurück.

»Nimm mir doch nicht jede Hoffnung.«

Ich schlug weitere Pflanzen beiseite, und dann ragte der Helikopter dampfend und rauchend vor mir auf. Ich nahm den Colt Diamondback in beide Hände und bewegte mich mit großen, langsamen Schritten zur Seite.

Meine Nerven waren straff gespannt. Ich rechnete mit einem gemeinen Trick unseres Feindes. Vorsichtig näherte ich mich der deformierten Kanzel.

Als ich die Tür aufriß, konnte ich durch die Kanzel sehen, denn die Tür auf der anderen Seite war offen - und in der Kanzel war niemand!

***

»Er hat den Absturz anscheinend heil überstanden«, sagte Noel Bannister enttäuscht.

»Das war zu erwarten«, gab ich zurück.

»Und wo ist er jetzt?«

»Keine Ahnung, aber weit kann er noch nicht sein.«

Wir suchten den Cyborg, zuerst zu Fuß, dann mit dem Hubschrauber. Das ganze Maisfeld flogen wir ab, und anschließend zogen wir immer weitere Kreise, doch Droosa entdeckten wir nicht. Auch dann nicht, als wir noch einmal an den Ausgangspunkt zurückkehrten und die Suche von vorn begannen.

Ärgerlich und enttäuscht setzte sich Noel Bannister mit General Mayne in Verbindung, um ihm von unserem Mißerfolg zu berichten, und jetzt erst erfuhren wir, was Mayne dem anderen Noel Bannister - also Droosa - erzählt hatte, nämlich das, was in London geschehen war, und daß ich mit einer Begegnung mit Frank Esslin und Kayba rechnen mußte.

Es wäre nicht die erste gewesen.

Mir krampfte es das Herz zusammen, als ich mir vorstellte, wie Mr. Silver von Kayba durch den Wolf gedreht worden war. Frank Esslin hatte den Zeitpunkt seines Besuchs verdammt gut gewählt.

War es noch möglich, ihn umzudrehen? Stand er nicht schon zu lange auf der schwarzen Seite? War das Gute in ihm nicht bereits restlos verkümmert?

Vielleicht wäre es vernünftig gewesen, ohne Rücksicht auf Verluste gegen ihn vorzugehen, aber ich wußte, daß ich das nicht fertigbringen würde.

In mir gab es eine Sperre, die mich daran hinderte, Frank Esslin zu vernichten. Ich sah noch irgendwo einen Freund in ihm. Er hingegen hätte nicht die geringste Hemmung gehabt, mich zu töten, und das machte die Geschichte doppelt gefährlich.

***

Nichts hatte sich an Droosa verändert. Der Cyborg funktionierte nach wie vor mit hundertprozentiger Präzision. Halbnackt, mit schimmerndem Brustpanzer, stand er vor Mortimer Kull und erstattete diesem Bericht.

Der dämonische Wissenschaftler war unzufrieden. Er hatte Droosa natürlich nicht nur für diesen einen Auftrag geschaffen, aber damit hätte der Cyborg seinen glanzvollen Einstand geben sollen, und das war nicht gelungen.

»Ich habe getan, was ich konnte«, sagte Droosa.

»Verdammt, es hat nicht gereicht!« schrie der Professor Kull.

»Die Schuld liegt nicht bei mir«, erwiderte Droosa kühl. »Niemand hätte es besser machen können.«

»Sei von dir nur nicht zu sehr eingenommen!« sagte Kull wütend. »Ich hätte es besser gemacht. Ich hätte Hyvar nämlich gleich in der Zelle nach dem Versteck gefragt. Hinterher hätten sie ihn getrost abknallen können.«

»Er hätte dieses Geheimnis bestimmt nicht preisgegeben«, behauptete Droosa.

»Ich hätte ihm keine Wahl gelassen. Entweder er hätte geredet, oder ich hätte das Pentagon ohne ihn verlassen.«

»Ohne ihn? Das hätte bedeutet, auf das Geld zu verzichten.«

»Er hätte geredet, er wollte doch raus.« Kull schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich habe viel Zeit und Geld in dieses Unternehmen investiert. Alles vergeblich - all die Mühe… Du hast versagt, Droosa!« Kulls Augenbrauen zogen sich zusammen. »Weißt du, was ich mit Versagern normalerweise mache? Ich töte sie. Aber in dir steckt zuviel Arbeit. Ich würde mir selbst schaden, wenn ich dich zerstören würde. - Wer hat Hyvar vernichtet?«

»Tony Ballard.«

»Dieser verfluchte Hund!«

»Hyvar war nicht sofort tot. Er hat noch etwas zu Tony Ballard gesagt, soviel ich sehen könne.«

Mortimer Kull horchte auf. »Das könnte bedeuten, daß Ballard nun das Versteck der Beute kennt!«

In den Augen des dämonischen Wissenschaftlers funkelte sofort wieder die Gier. Das Geld der Gangster-Teufel schien für ihn auf einmal wieder in greifbare Nähe gerückt zu sein.

»Er verrät dem Mann, der ihn erschießt, das Versteck?« sagte Kull grübelnd.

»Ich glaube, er nahm an, er würde zu mir sprechen. Ich bin ziemlich sicher, daß er dieser Meinung war,«

Mortimer Kull setzte ein versöhnliches Grinsen auf. »Du bist ja doch besser, als ich dachte. Ich werde mir dieses Geld holen. Wenn Tony Ballard das Versteck kennt, kenne ich es bald auch.«

Laute Stimmen vor dem Haus… Professor Kull lief zum Fenster. Seine Männer hatten zwei Personen gestellt, hielten sie mit ihren automatischen Waffen in Schach. Kull wußte, wer diese unangemeldeten Besucher waren.

Frank Esslin und der Lavadämon Kayba.

***

Esslin haßte es, wenn jemand eine Waffe auf ihn richtete. Hier waren es gleich fünf, und er konnte nichts daran ändern, denn er war nicht so widerstandsfähig wie sein Freund Kayba. Dem machten normale Kugeln nichts aus. Aus ihm aber hätten sie ein Sieb gemacht.

Der Mord-Magier verlangte, zu Kull gebracht zu werden.

»Wohin wir euch bringen, entscheiden wir!« bekam er zur Antwort.

»Wir sind keine Feinde«, behauptete Frank Esslin.

»Das sehen wir anders. Jeder, der dieses Grundstück unerlaubt betritt, ist ein Feind.«

Kayba wurde unruhig. Seine Haut verfärbte sich, gleich würde sie glühen.

»Laß das, Kayba!« sagte Frank Esslin. »Bleib friedlich. Willst du mich in Schwierigkeiten bringen?«

»Du steckst bereits mittendrin, würde ich sagen«, bemerkte einer der OdS-Leute.

Frank Esslin sah ihn eiskalt und durchdringend an. »Wenn du allein wärst, dürftest du nicht so mit mir reden!«

Der Mann grinste furchtlos. »Ach nein. Was würdest du denn dann tun?«

»Ich würde dich töten!« knurrte der Söldner der Hölle.

Der OdS-Mann riß seine Waffe hoch und schlug damit zu. Getroffen taumelte Frank Esslin zur Seite. Kayba konnte sich nicht mehr beherrschen.

Plötzlich bestand er aus glühender Lava. Er wollte sich auf den Mann stürzen, der es gewagt hatte, Frank Esslin zu schlagen, doch da stoppte ihn Mortimer Kulls schneidender Befehl: »Halt!«

Die OdS-Männer traten zurück, und Frank Esslin und Kayba sahen den dämonischen Wissenschaftler und seinen Cyborg. Kaybas Glut erlosch. Esslin trat vor.

»Ich möchte mit dir reden, Kull.«

»Worüber?« fragte der Professor abweisend.

»Über einen gemeinsamen Feind: Tony Ballard.«

»Kommt ins Haus.«

***

»Ich bin an keinem Bündnis interessiert«, sagte Mortimer Kull, nachdem ihm Frank Esslin im Haus ein diesbezügliches Angebot gemacht hatte.

»Es soll ja nicht von Dauer sein. Wir tun uns nur dieses eine Mal zusammen«, sagte Frank Esslin.

»Ich werde mit Tony Ballard und Noel Bannister jederzeit allein fertig«, sagte Kull.

»Bisher ist dir das noch nicht gelungen.«

»Weil mir diese Hampelmänner zu unwichtig sind«, behauptete der Professor. Er traute Frank Esslin nicht. Es stand sehr viel Geld auf dem Spiel, das hätte Kull verschwiegen. Wenn Esslin davon Wind bekam, würde er eventuell versuchen, die Beute der Gangster-Teufel an sich zu bringen.

Auch der Mord-Magier war nicht ganz ehrlich. Er hatte mit keinem Wort das Höllenschwert erwähnt, das er Tony Ballard abnehmen wollte.

Jeder hatte vor dem anderen ein Geheimnis. Konnte man auf dieser Basis ein Bündnis eingehen? Es fehlte das Vertrauen.

Je länger sich Mortimer Kull die Sache durch den Kopf gehen ließ, desto mehr erwärmte er sich für das Bündnis. Frank Esslin und Kayba konnten ihm nützlich sein. Er konnte sie geschickt zu Werkzeugen machen, ohne daß es ihnen auffiel. Wenn er sie nicht aus den Augen ließ, konnte nichts passieren.

Und die Chance, mit Tony Ballard und Noel Bannister ein für allemal aufzuräumen, verdoppelte sich.

Als Mortimer Kull dem Mord-Magier die Hand entgegenstreckte, schlug dieser grinsend ein. »Ich wußte, daß wir uns einigen würden. Die Vorteile eines solchen Zusammenschlusses sind nicht zu übersehen.«

Mortimer Kull blickte in die Runde. »Wem von uns wird es gegönnt sein, Tony Ballard zu töten?«

»Es ist nicht so wichtig, wer es tut«, erwiderte Frank Esslin. »Wichtig ist nur, daß es geschieht.«

***

Miami war immer schon bekannt, die amerikanische Krimiserie »Miami Vice« hatte die Stadt auf der ganzen Welt aber noch mehr ins Blickfeld der Öffentlichkeit gerückt. Seitdem erfreute sich Miami eines noch größeren Touristenzustroms. Was Fernsehen alles bewirken kann.

Kull zu finden war uns nicht gelungen, obwohl wir uns sehr viel Mühe gegeben hatten. Eine Menge CIA-Agenten unterstützten uns, doch wir fanden weder von Professor Kull noch von Droosa eine Spur.

Vielleicht hatte sich Kull mit seinem Cyborg bei günstigem Wind abgesetzt.

Ich bedauerte, daß es uns nicht gelungen war, Droosa zu zerstören. Wir konnten sicher sein, daß Mortimer Kull den Cyborg, der sich bestens bewährt hatte, bald wieder einsetzte.

Droosa würde noch viele Kastanien für Professor Kull aus dem Feuer holen. Jetzt, nachdem ich beide kennengelernt hatte, konnte ich Vergleiche zwischen Yul und Droosa ziehen, und dabei schnitt Droosa weit besser ab.

Droosa war das intelligentere - und somit gefährlichere - Produkt aus Kulls Werkstatt. Wir konnten nur hoffen, daß das Modell Droosa nicht in Serie ging.

Ich hatte zu Noel Bannister gesagt, daß ich nach London zurückkehren wolle. »Das Geld kannst du auch allein aus dem Versteck holen.« .

»Hör mal, willst du nicht dabei sein? Also ich an deiner Stelle würde mir das nicht entgehen lassen«, sagte mein Freund. »Das macht den Triumph doch erst vollkommen. Zu wissen, daß Mortimer Kull die Beute der Teufel nicht in die Hände fällt, das ist wie… wie…«

»Komm mir nicht mit Weihnachten und Ostern.«

»Man kann auch von Miami nach London fliegen«, sagte Noel Bannister. »Ich möchte dich noch ein wenig in meiner Nähe haben.«

»Meine Güte, bist du anhänglich.«

»Quatsch. Ich denke an Frank Esslin und Kayba. Solange ich bei dir bin, werden sie es sich überlegen, dir auf die Pelle zu rücken.«

»Wieso glaubst du das?«

Der Agent grinste. »Weil sie Angst vor Noel Bannister haben, ganz einfach.«

»O ja, du bist wirklich zum Fürchten.«

Ich hatte mich überreden lassen, Noel nach Miami zu begleiten. Er stellte mir dort einen jener Männer vor, die die Gangster-Teufel zur Strecke gebracht hatten.

Ich beglückwünschte den Spezialagenten im nachhinein zu diesem erfreulichen Erfolg. Er war ein sympathischer Bursche, muskulös wie Arnold Schwarzenegger, und er kannte Miami wie seine Westentasche. Kein Wunder, er war hier geboren und aufgewachsen.

Die Beute der Teufel war auf einem Friedhof außerhalb der Stadt versteckt, in einer Gruft, in einem Sarkophag, wie ich von Hyvar wußte.

Selbstverständlich kannte Noel Bannisters Mann den Friedhof. Wir hätten mit einem Wagen hinfahren können. Schneller ging es jedoch mit einem CIA-Hubschrauber.

Ein Modell, das für den Kampf gegen schwarze Feinde ausgerüstet war. Es befanden sich präparierte Handgranaten an Bord, man konnte ein hochtoxisches Nervengas versprühen, das rangniedere Dämonen nicht verkrafteten, und in den Kufen befanden sich Maschinengewehre, die eine weißmagische Leuchtspurmunition verschossen, wie mir Noel Bannister stolz erklärte.

»Wie du siehst, haben wir uns weiterentwickelt«, sagte mein Freund. »Wir bauten auf dem Wissen auf, das du und deine Freunde uns zur Verfügung gestellt habt, so daß wir ganz gut auf eigenen Beinen stehen. Wir stecken zudem eine Menge Geld in die Forschung. Leider können wir mit dem, was Kull auf den Markt wirft, nur sehr schwer konkurieren. Er ist unbestritten ein Genie. Aber irgendwann wird er sich den Hals brechen, und dann sind wir die Nummer eins.«

Wir stiegen ein und gurteten uns an. Der Spezialagent startete die Allison-Turbinen, und kurz darauf waren wir zu jenem alten Friedhof unterwegs.

***

Staub lag auf den grauen Stufen, die nach unten führten. Der CIA-Copter war neben dem Friedhof gelandet, und Noel Bannister und ich hatten uns auf den Gottesacker begeben.

Die Sonne war ein glutroter, riesiger Ball, der schon den Horizont berührte und für lange Schatten sorgte. Dürres Laub lag auf dem Steinboden.

Die Tür, die in die Gruft führte, war abgeschlossen, aber das Schloß war so primitiv, daß Noel Bannister es ohne Schwierigkeiten öffnen konnte.

Ein kühler, modriger Lufthauch wehte uns entgegen - der Duft des Todes. Und so viel Stille, wie hier unten herrschte, konnte man auch nur ertragen, wenn man nicht mehr lebte.

Noel Bannister drehte sich um und schaute mich an.

»Keine Angst, ich bin hinter dir. Du brauchst dir nicht ins Hemd zu machen«, sagte ich.

»Ich wollte dir Baldriantropfen zur Beruhigung anbieten.«

»Retourkutschen fahren heute nicht«, gab ich zurück.

Wir betraten die Gruft.

»Ich komme mir ein bißchen wie ein Grabschänder vor«, sagte Noel Bannister leise. »Wir stören immerhin die Ruhe der Toten.«

»Sie werden es uns nachsehen. Ist ja schließlich nur dieses eine Mal. Die Teufel waren öfter hier.«

Wir blickten uns um. Hinter marmornen Inschriften ruhten zehn Tote. Wir erfuhren ihre Namen und von wann bis wann sie gelebt hatten.

Es gab nur einen Sarkophag, und der stand in der Mitte der Gruft.

»Dann wollen wir mal«, sagte Noel Bannister und trat an den kunstvoll mit Ornamenten verzierten Sarkophag heran. »Hilfst du mir, den Deckel abzuheben? Er ist bestimmt verdammt schwer.«

»Ach, deshalb wolltest du mich dabeihaben. Damit ich für dich die Schwerarbeit erledige.«

Wir packten gemeinsam an und schoben den Steindeckel Zentimeter um Zentimeter zur Seite. Schließlich hoben wir ihn an und lehnten ihn an die Seite des Totenbehältern.

Noel Bannister schnaufte überwältigt. »Hat der Mensch Töne. Sieh dir das an, Tony. Sie haben eine Menge Geld zusammengetragen - wie die Hamster. Und Gold und Juwelen. Mit kommt es vor, als stünde ich vor einer Schatztruhe.«

Mein Freund hatte recht. Der Sarkophag war randvoll mit Geld, Gold und Edelsteinen…

Noel Bannister faßte in seine Taschen und holte schwarze Müllsäcke heraus.

Er gab mir auch zwei und forderte mich auf, sie zu füllen.

»Stopf das Zeug einfach hinein«, sagte er. »Aber laß nichts irrtümlich in deinen Taschen verschwinden.«

»Ich werde dir gleich einen Vorderzahn lockern, wenn du so von mir denkst!«

Ich grapschte nach den Banknoten. Manche waren gebündelt, die meisten lagen lose im Sarkophag. Auch von den Juwelen räumte ich ein, was sich in meiner Reichweite befand.

»Wieviel mag das sein?« fragte mich Noel Bannister.

»Keine Ahnung«, antwortet ich. »Ein paar Millionen - schätze ich.«

»Die Teufel waren verdammt fleißig«, knirschte Noel. »Was wollten die mit soviel Geld?«

»Hyvar hatte keine Gelegenheit mehr, es mir zu sagen.«

»Ist ja auch egal«, meinte Noel. »Hauptsache, ihre Rechnung ging nicht auf - und Kull guckt auch dämlich durch die Finger.« Er kicherte schadenfroh. »Bestimmt ist er jetzt vor Wut fast am Zerspringen, und wir können uns rühmen, ihm die Tour vermasselt zu haben.«

»Dafür trägt er uns mit Sicherheit wieder einen dicken Schlechtpunkt ein,«

»Soll er. Mich kratzt das nicht.«

Ich faßte wieder in den Sarkophag. Wie der Greifer eines Baggers faßte meine Hand zu. Banknoten knisterten zwischen meinen Fingern.

Geld… Für einen Bruchteil davon hätte so mancher alles getan. Geld… Es war nicht immer ein Segen, war sehr oft ein Fluch. Tucker Peckinpah hatte mehr davon, als in diesem Sarkophag paßte, aber es hatte ihn nicht verdorben. Er setzte es richtig ein. Doch wie viele Tucker Peckinpahs gab es schon?

Ich hob das Bündel, das ich mir gekrallt hatte, hoch, und während ich es in den schwarzen Nylonsack stopfte, schaute ich in den steinernen Totenbehälter.

Ich sah Knochen, Die Teufel hatten ein Skelett mit ihrer Beute zugedeckt!

Wir legten es mehr und mehr frei, und als sich nichts mehr von der Teufelsbeute im Sarkophag befand, mußten wir erkennen, daß die Gehörnten ihr Diebesgut magisch gesichert hatten.

Das Skelett erwachte plötzlich zum Leben!

***

Zwei Knochenhände fuhren Noel Bannister an die Kehle. Das Gerippe knirschte so laut mit den Zähnen, daß es mir eiskalt über den Rücken rann.

Der Knochenmann richtete sich auf. Wer die Beute der Teufel behalten wollte, mußte zuerst ihn besiegen, dafür hatten sie gesorgt. Die Kraft, die das Skelett belebte, existierte noch, obwohl es die verbrecherischen Teufel nicht mehr gab.

Noel Bannister griff nach den Händen des Knöchernen. Sein Gesicht war verzerrt. Er strengte sich an. Schweiß trat auf seine Stirn, doch er schaffte es nicht, sich von dem Würgegriff des Knochenmanns zu befreien.

Er warf sich zurück und riß das Skelett damit aus dem Sarkophag. Das Gerippe drehte sich mit meinem Freund und rammte ihn gegen eine Inschrifttafel.

Längst hatte ich meinen Colt Diamondback gezogen und war um den offenen Sarkophag herumgerannt.

Der Knochenmann wandte mir seine grinsende Fratze zu, und als ich den Revolver auf ihn richtete, schleuderte er mir Noel entgegen. Ich fing meinen Freund auf, stemmte mich gegen ihn, drängte ihn zur Seite, um freie Schußbahn zu haben.

Das Skelett war so stark, daß es den schweren Sarkophagdeckel hochheben konnte. Wie einen großen Schild hielt es den Deckel vor seine Knochen.

Es hatte keinen Zweck zu feuern. Der Knöcherne rückte vor. Er schien uns mit dem Deckel an der Wand zerquetschen zu wollen. Noel Bannister und ich stemmten uns gemeinsam gegen den Druck, doch das Skelett war stärker als wir beide.

Wir klemmten zwischen Wand und Deckel fest. Es gelang mir, zur Seite zu rutschen. Noel Bannister blieb hinter dem Deckel, auf den der Knöcherne einen mörderischen Druck ausübte.

Ich hörte meinen Freund stöhnen und schoß. Zweimal drückte ich ganz schnell ab, und der Knochenmann klapperte zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden man gekappt hat.

Der schwere Deckel drohte umzufallen. Ich hielt ihn fest, und Noel zwängte sich schwer atmend dahinter hervor.

»Es war doch gut, daß ich mitkam«, sagte ich.

»Verdammt, ja, wer hätte das gedacht«, gab Noel zu.

Ich lehnte den Deckel vorsichtig an die Wand, dann bat ich meinen Freund, mir zu helfen, das Skelett in den Sarkophag zu legen. Sobald das geschehen war, deckten wir den steinernen Totenbehälter zu und nahmen die prall gefüllten Müllsäcke auf.

»Ich glaube, ich muß noch einiges dazulernen«, sagte Noel. »Du hast in Longpoint besser ausgesehen als ich und jetzt wieder.«

»Auch mein Tief kommt irgendwann mal«, tröstete ich den schlaksigen Amerikaner. »Damit meine Bäume nicht in den Himmel wachsen, gibt’s von Zeit zu Zeit einen Dämpfer. Das Dumme daran ist, daß man nie weiß, wann es wieder soweit ist. Es trifft einen immer völlig unvorbereitet, und man kann dann von Glück sagen, wenn man einen Freund neben sich hat, der nicht ebenfalls in der Krise steckt.«

Noel seufzte. »Ich muß sagen, mir reicht’s mal wieder.«

»Denk an deinen Erfolg und an das dicke Lob, das du von General Mayne bekommen wirst. Du hast die Beute der Teufel gefunden. Wie… danach fragt keiner.«

Wir verließen die Gruft.

»Schließ die Tür«, sagte ich, »Damit keiner von denen da unten entwischt?«

»Ich sehe, du hast deinen Humor wieder. Das freut mich.«

Noel Bannister klappte die Tür zu und schloß sie auch wieder ab, dann stiegen wir die staubigen Stufen hinauf… und wurden mit der nächsten, noch viel unerfreulicheren Überraschung konfrontiert.

Vor uns standen gleich vier Todfeinde: Frank Esslin, Kayba, Droosa und Mortimer Kull.

Das mußte zwangsläufig zu einem Höllentanz ganz besonderer Art führen,

***

Noel Bannister zog die Luft geräuschvoll ein. »Verflucht noch mal, ich habe doch gesagt, mir reicht’s!«

»Darauf nehmen die doch keine Rücksicht«, erwiderte ich und stellte meine beiden Müllsäcke ab.

»Ihr habt etwas, das mir gehört!« rief Professor Kull.

»Und was wäre das?« fragte Noel Bannister.

»Scherzbold!« gab Kull zurück. »Her mit dem Geld!«

»Geld?« fragte Frank Esslin. »Was für Geld?«

»Hat er dir nichts davon erzählt?« fragte ich. »Das sieht ihm ähnlich. Der geldgierige Professor Kull befürchtet wohl, du könntest ihn bestehlen. Ärgert es dich nicht, daß er dir sowenig Vertrauen entgegenbringt?«

Der Mord-Magier sah mich kalt an. »Gib dir keine Mühe, Tony. Du kannst uns nicht gegeneinander ausspielen. Wo ist das Höllenschwert?«

Jetzt staunte Mortimer Kull.

Mir fiel es auf, und ich sagte zum Professor: »Ach, er hat dir auch etwas verschwiegen. Nun, dann seid ihr ja quitt.« Ich wandte mich an Frank, meinen einstigen Freund. »Ich habe das Schwert nicht bei mir.«

»Du lügst! Du mußt es bei dir haben!«

»Warum? Weil Mr. Silver es behauptet hat? Vielleicht hat er dich belogen.«

»Unmöglich. Nicht nach dem, was ihm Kayba angetan hat. Danach lügt keiner mehr, nicht einmal Mr. Silver.« Mein Magen wurde zu einem Klumpen. Ich breitete die Arme aus. »Siehst du das Höllenschwert irgendwo, Frank? Wenn ich es bei mir hätte, würde ich Droosa damit zerstören, Kull enthaupten, Kayba in Stücke schlagen und dich zum Teufel jagen,«

Esslin grinste. »Mich würdest du nicht töten?«

»Wir waren einmal Freunde.«

»Aber jetzt sind wir Feinde, und wenn du mich töten könntest, es aber nicht tust, wäre das ein großer Fehler. Ich würde es dir nämlich nicht danken.«

»Du bist sehr offen.«

»Wozu sollte ich mit verdeckten Karten spielen? Du kannst mir nicht schaden.«

»Das Geld!« rief Kull ungeduldig. »Ich will das Geld! Droosa, bring es her!«

Droosa setzte sich in Bewegung. Als ich meinen Colt auf ihn richtete, verharrte er kurz. Seine kalten Augen versuchten mich zu durchbohren, doch ich hielt seinem Blick stand.

Klickend fuhren seine degenlangen Stacheln aus, und Kayba wurde zu glühender Lava. Die Situation trat in die kritische Phase. Auch Kayba rückte vor, und in Kulls Augen funkelte ein violettes Licht. Es waren zu viele Gegner auf einmal.

Ich sah, wie Frank Esslin sein Hemd aufknöpfte, und sah die tätowierte Teufelsfratze auf seiner Brust. Er konnte dieses Satansgesicht aktivieren.

Wenn er das tat, löste sich der Teufelsschädel von ihm und griff Franks Feinde an. Dem tätowierten Satan standen ein kräftiges Gebiß und zwei spitze Hörner zur Verfügung. Es war nicht angenehm, von ihnen durchbohrt zu werden.

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sollten wir kämpfen? Sollten wir uns in der Gruft verbarrikadieren? Was war damit gewonnen?

Früher oder später würden unsere Gegner die Tür aufkriegen, und dann mußten wir erst recht um unser Leben kämpfen. Mortimer Kull die Beute der Teufel zu überlassen genügte nicht.

Sobald er das Geld hatte, würde er unser Leben haben wollen. Das Geld war ihm nur wichtiger als alles andere. Aber auf unser Ende würde der dämonische Wissenschaftler bestimmt nicht verzichten.

Also gab es nur eines: die Flucht nach vorn, den Angriff. Um die Müllsäcke konnten wir uns im Moment nicht kümmern. Zuerst mußten wir unsere Haut retten.

Erst dann konnten wir an anderes denken.

Als ich abdrückte, stach Droosa zu…

***

Der Spezialagent wäre gern mitgekommen, aber Noel Bannister hatte es ihm nicht erlaubt, und Bannister war sein Vorgesetzter. Er lehnte am Helikopter, rauchte eine Zigarette und wartete auf die Rückkehr von Tony Ballard und Noel Bannister. Das Flugzeug solle er bewachen, hatte Bannister gesagt. Als ob es jemand geklaut hätte, wenn man es zehn Minuten unbeaufsichtigt ließ.

Die Sonne war inzwischen untergegangen, aber der Himmel war hell. Nur ganz langsam kroch die Dämmerung über das Land. Der CIA-Spezialagent nahm noch einen Zug von der Zigarette, dann ließ er die Kippe auf den Boden fallen und trat darauf.

Wenn alles glattgegangen war, mußten sich Bannister und Ballard auf dem Rückweg befinden. Der Mann wollte sich auf den Start vorbereiten.

In dem Moment, als er in die Helikopterkanzel klettern wollte, hörte er auf dem Friedhof einen Schuß krachen. Er war sofort alarmiert. Weder Ballard noch Bannister feuerten ohne Grund.

Der Agent wirbelte herum und rannte zur Friedhofsmauer. Ein kraftvoller Sprung, ein Klimmzug…und dann sah er, was auf dem Gottesacker lief.

»Verdammter Mist!« stieß er aufgewühlt hervor.

Jetzt hatte Noel Bannisters Befehl keine Gültigkeit mehr. Der Spezialagent mußte eingreifen. Er stieß sich von der Mauerkrone ab und keuchte zum Hubschrauber zurück.

Mit einem Satz war er in der Libelle. Jeder Handgriff war so oft geübt worden, bis er ihm in Fleisch und Blut überging. Das nützte ihm nun sehr.

Er brauchte nicht zu überlegen, nur zu handeln. Die Abläufe stimmten, darauf konnte er sich verlassen.

Der Kampfhubschrauber hob ab, stieg über die Friedhofsmauer hinweg, und der Mann am Steuer war bereit, in das Geschehen einzugreifen.

***

Droosa stach zu und drehte sich dabei. Dadurch verfehlte ihn meine Kugel. Da ich mich vor seinen beiden »Degen« in Sicherheit bringen mußte, blieb mir keine Zeit für einen zweiten Schuß.

Noel Bannister feuerte. Ob er mit seinem Schuß mehr Glück gehabt hatte, wußte ich nicht. Zu sehen war nicht, daß einer unserer Feinde die Kugel schlucken mußte.

Wir wichen zurück.

»D-o-b-b-o-x!« schrie Frank Esslin.

Das war das magische Wort, mit dem er die tätowierte Teufelsfratze aktivieren konnte. Sie wurde auch sofort lebendig und löste sich von seiner Brust.

Lautes Motorenknattern riß uns plötzlich auseinander, trieb einen Keil aus donnerndem Lärm zwischen die Fronten.

Der Hubschrauber!

Sehr aufmerksam von Noels Mann! durchzuckte es mich, und im selben Moment ließ der Spezialagent die Bordkanonen hämmern. Er jagte die weißmagische Leuchtspurmunition raus.

Die Einschüsse hackten auf Droosa zu. Der Cyborg sprang zurück, Kayba wurde von einem Geschoß gestreift und niedergerissen. Über seine Brust zog sich ein dunkler Strich.

Er rollte hinter einen breiten Grabstein und kam nicht mehr zum Vorschein.

Das Giftgas konnte der Spezialagent nicht einsetzen, weil er damit auch Noel und mich gefährdet hätte. Die Maschine knatterte über unsere Köpfe hinweg, zog eine Schleife und kam schließlich zurück.

Frank Esslins Teufelsfratze kehrte um. Sie legte sich wieder auf die Brust des Mord-Magiers, der ebenfalls trachtete, Deckung zu finden.

Mortimer Kull wollte anscheinend beweisen, daß er mutiger war als die anderen, als der Spezialagent aber die erste präparierte Handgranate abwarf, die in Kulls Nähe detonierte, hechtete auch der dämonische Wissenschaftler hinter einen Grabstein.

Noel und ich packten die Müllsäcke und hetzten über den Friedhof. Wir sprangen wie fliehende Gazellen über die Gräber und schleppten die Beute der Teufel mit.

Hinter der Aufbahrungshalle war genug Platz für den Hubschrauber, dort konnte er landen. Schweißüberströmt und heftig keuchend blieben wir stehen.

Der Lärm schwoll an, und dann hob sich die stählerne Libelle über das Dach des Gebäudes. Der Rotorwind bewegte die Totenglocke, doch ihr dünnes Gebimmel war kaum zu hören.

Der Hubschrauber senkte sich auf uns nieder. Wir wichen zur Seite.

»Sie kommen!« rief Noel Bannister. Wild gestikulierend machte er seinem Mann verständlich, daß er rasch aufsetzen solle.

Kaum berührten die Kufen den Asphalt, da schleuderten wir schon die Geldsäcke in die Kanzel.

Ich hörte Mortimer Kulls Wutgeheul, und mir lachte das Herz im Leibe. Wir befanden uns noch nicht einmal ganz im Hubschrauber, da hob dieser schon wieder ab.

»Und jetzt nichts wie weg!« schrie Noel Bannister in den brüllenden Lärm.

»Nein!« schrie ich zurück. »Jetzt greifen wir sie an! Mit allem, was wir haben! Auch mit dem Gas!«

»Verdammt, du hast recht, Tony! Jetzt geben wir es ihnen.«

In der Hitze des Gefechts war mir nicht klar, daß ich auch Frank Esslin zum Tode verurteilt hatte. Wenn wir das Dämonengas einsetzten, würden nicht nur Kull und Kayba sterben, sondern auch er.

Nur Droosa konnte das Gas verkraften.

Als der Pilot auf den Gasknopf drücken wollte, riß ich seine Hand zur Seite. Er schaute mich verwirrt an. »Aber eben sagten Sie doch…«

»Ich habe es mir anders überlegt. Ich kann nicht zulassen, daß Frank Esslin auch getötet wird.«

»Tony, er ist für unsere Seite verloren!« schrie Noel.

»Ja, vielleicht ist er das, aber weißt du das mit hundertprozentiger Sicherheit? Ich nicht.«

Der Spezialagent wartete auf Noels Befehl.

»Okay«, sagte Bannister. »Kein Gas.«

Der Pilot ließ die Maschinengewehre hämmern. Die weißmagischen Leuchtspurgeschosse bestreuten ein weites Feld. Unsere Feinde trennten sich. Jeder rannte in eine andere Richtung.

Frank Esslin verschwand hinter einem Baum, Kayba fand Schutz in der Hütte des Friedhofsgärtners, deren Tür er einrannte. Mortimer Kull war plötzlich nicht mehr da, und auch Droosa konnte ich nirgendwo entdecken.

Wir warfen ein Dutzend Granaten ab, die blitzend und krachend detonierten. Immer wieder überflogen wir den Sektor des Friedhofs, in dem sich unsere Feinde wahrscheinlich noch aufhielten.

Blicken ließ sich keiner mehr, »Vielleicht hat es sie erwischt«, sagte Noel Bannister.

Meine Miene verdüsterte sich.

»Vielleicht nicht alle«, verbesserte sich Noel.

»Soll ich noch mal runtergehen?« fragte der Pilot.

»Ich glaube nicht, daß das sehr viel Sinn hat«, sagte ich. »Wir würden keinen von ihnen dort unten finden.«

»Nimmst du an, sie haben sich entmaterialisiert?« fragte Noel. »Ist Frank Esslin dazu denn auch imstande?«

»Mit Kaybas Hilfe schon«, sagte ich.

»Und Droosa?«

»Sofern er sich nicht selbst helfen konnte, hat bestimmt Mortimer Kull nachgeholfen.«

Noel legte die Hand auf einen der Müllsäcke. »Wir haben das Geld, und Kull hat das Nachsehen. Eigentlich können wir zufrieden sein.«

»Ich bin nicht unzufrieden«, sagte ich.

***

Allen Grund zur Unzufriedenheit hatten die schwarzen Feinde Der Zusammenschluß von Frank Esslin und Mortimer Kull hatte nichts gebracht.

Einer war sauer auf den anderen -weil er nicht ehrlich gewesen war. Kull hatte nichts vom Höllenschwert gewußt, Frank Esslin nichts von der Beute der Teufel.

Jeder gönnte schadenfroh dem anderen, daß er nicht bekommen hatte, was er wollte. Keiner wollte vom anderen mehr etwas wissen Sie trennten sich mit dem Vorsatz, so bald nicht wieder etwas gemeinsam in Angriff zu nehmen.

Kull setzte sich mit Droosa ab, und Frank Esslin ließ sich von Kayba fortbringen. Auf dem Friedhof vor Miamis Toren hatten sich alle vier nicht mit Ruhm bekleckert.

Viel würde sich für sie aber dadurch nicht ändern. Frank Esslin wartete weiter darauf, daß die Grausamen 5 auf die Erde kamen und ihn in ihre Dienste stellten, wie sie es angekündigt hatten.

Mortimer Kull würde in irgendeinem Versteck verschwinden und neue böse Taten aushecken Das Karussell des Grauens würde sich weiter drehen, und eine neue Figur würde dabeisein: Droosa der Teuflische.

Mit ihm hatte Professor Kull noch sehr viel vor.

Der dämonische Wissenschaftler war bereits jetzt voller Ideen, denn Droosa war ihm gut gelungen; ein Meisterwerk, dessen Talente nicht brachliegen durften.

Kayba ließ sich mit Frank Esslin in einen magischen Schacht fallen.

Sie landeten im Nirgendwo - zwischen Raum und Zeit, in einer Schwärze, von der sie neue Kräfte bezogen.

Wann immer sie es wollten, konnten sie aus dieser Versenkung hochkommen. Die Entscheidung lag ganz bei ihnen.

***

Ich hatte mein Gepäck aufgegeben und gab Noel Bannister die Hand. »Wenn du mich wieder brauchst… Die Telefonnummer bleibt weiterhin dieselbe. Anruf genügt, ich komme sofort -sofern ich nicht verhindert bin.«

»Ich vergesse dich schon nicht«, sagte Noel. »Bestell allen meinen Freunden in good old England Grüße von mir und… halt die Ohren steif, Alter.«

»Du auch. Fliegst du nach Washington zurück?«

Noel Bannister nickte. »Meine Maschine geht in einer Stunde.«

»Was machst du mit dem Geld?«

»Oh, das weiß ich noch nicht. Mal sehen. Vielleicht kaufe ich mir eine hübsche kleine Südseeinsel und quittiere den Dienst.«

»Du?« Ich lachte. »Junge, du kannst doch keine drei Tage ohne die Agency leben.«

»Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen?« fragte Noel. »Und ich dachte, ich hätte ein Poker Face, verschlossen und unergründlich.«

»Vielleicht sieht dich General Mayne so. Ich jedenfalls lese in deinem Gesicht wie in einem offenen Buch.«

»Ist es wenigstens interessant?«

»Sehr sogar«, antwortete ich lachend. »Bei all diesen Falten und Furunkeln…«

Mein Flug wurde aufgerufen.

»Es ist soweit«, sagte Noel.

»Bitte keine Tränen«, erwiderte ich schmunzelnd.

»Ich weine erst, wenn du weg bist«, sagte Noel und boxte gegen meinen Rippenbogen. . »Hoffentlich ist der Grund unseres nächsten Wiedersehens ein erfreulicherer.«

»Das können wir uns leider nicht aussuchen.«

»Halt mich auf dem laufenden, wie es mit Mr. Silver weitergeht. Es interessiert mich sehr.«

»Im Moment hoffen wir alle, daß Cuca ihm helfen kann«, sagte ich.

»Möglicherweise kann sie, will aber nicht.«

»Wir werden in diesem Fall Mittel und Wege finden, sie zu zwingen«, bemerkte ich hart. »Zunächst muß Metal sie finden und zurückbringen. Alles Weitere wird sich ergeben.« Noch einmal schüttelte ich meinem amerikanischen Freund die Hand. »Mach’s gut, Noel.«

»Mach’s besser«, gab er zurück.

Ich begab mich zur Paßkontrolle, winkte Noel noch einmal zu und verschwand hinter einer Milchglaswand. Ich kaufte ein Taschenbuch, deckte mich reichlich mit Lakritzbonbons ein und suchte im Duty Free Shop nach einem Mitbringsel für Vicky Bonney.

Ich entschied mich für ein teures Parfümflacon, ließ es nett einpacken - mit Schleifchen und so - und steckte es ein.

Dann war es Zeit, Gate 7 aufzusuchen, denn dort wartete der PanAm-Jet auf die Passagiere, die den Flug nach London gebucht hatten.

***

Als wir auf dem Londoner Flughafen Heathrow landeten, war ich ausgeruht, denn ich hatte mehrere Stunden geschlafen. Ganz einfach war das nicht zu erreichen gewesen, denn neben mir saß eine alte Dame, die Angst vorm Fliegen hatte und deswegen ununterbrochen schnattern mußte.

Da ich nicht unhöflich sein wollte, ließ ich sie reden, ohne jedoch den Fehler zu begehen, ihr das nötige Echo zu bieten. Was sie sagte, ging gewissermaßen ins Leere.

Es kam kaum etwas zurück, und so erreichte ich, daß sich die nette Dame mit der Zeit müde redete und schließlich einschlief. Ich dankte dem Himmel für die Müdigkeit, mit der er sie bedacht hatte, und fand endlich den ersehnten Schlaf.

Vicky holte mich ab. Sie flog mir in der Ankunftshalle in die Arme und küßte mich stürmisch vor allen Leuten.

Ich grinste. »Ich finde es echt toll, daß du dich nicht beherrschen kannst. Gleich nebenan ist ein Hotel. Wollen wir uns ein Zimmer nehmen, oder schaffst du es noch zu warten, bis wir zu Hause sind? Ich möchte nicht riskieren, daß du mir hier die Kleider vom Leib reißt.«

»Okay, ich werde warten«, sagte meine blonde Freundin schmunzelnd.

Ich holte mein Gepäck. Auf dem Parkplatz stand mein schwarzer Rover.

Vicky wollte mir die Schlüssel geben, doch ich schüttelte den Kopf. »Du fährst - wenn es dir nichts ausmacht.« Wir stiegen ein, und ich gab meiner Freundin das kleine Päckchen aus dem Duty Free Shop. »Hier, das ist für dich.«

Vickys veilchenblauen Augen funkelten. »O Tony, so ein teures Parfüm.« Sie kam näher und flüsterte mir ins Ohr: »Wenn wir zu Hause sind, werde ich für dich nur dieses Parfüm auf der Haut tragen, sonst nichts.«

Ich lachte. »Na bitte, dann hat sich die Ausgabe doch schon gelohnt.«

Wir fuhren heim, und Vicky hielt Wort.

Es war herrlich, in ihrer Umarmung all die Probleme und offenen Fragen, die es gab, für kurze Zeit zu vergessen. Vieles versank in grauer Bedeutungslosigkeit, anderes war nicht mehr ganz so wichtig.

Was im Augenblick zählte, waren nur wir beide.

»So müßte es immer sein«, sprach Vicky meine Gedanken aus. »So wie jetzt.« Sie richtete sich auf, küßte meine Nasenspitze und flüsterte: »Ich bin sehr, sehr glücklich mit dir, Tony Ballard.« Ich grinste unbescheiden. »Das wundert mich nicht. Ich bin schließlich ein in jeder Hinsicht außergewöhnlicher Mann.«

»Weißt du, was ich an dir ganz besonders schätze? Deine geradezu umwerfende Bescheidenheit.«

»O ja, sie ist eine meiner herausragendsten Tugenden, neben vielen anderen.«

»Neben dir bin ich ein ziemlich blasses Licht.«

»Nimm’s nicht tragisch. So geht es nicht nur dir allein.«

Sie warf mir ihr Kissen ins Gesicht. »Angeber.«

Ich warf das Kissen zurück, und im Handumdrehen war die tollste Kissenschlacht im Gange, die wir leider unterbrechen mußten, weil jemand an die Tür klopfte.

Das konnte nur Boram, der Nessel-Vampir, sein, denn außer uns dreien war niemand im Haus.

Ich stand auf, zog meinen Kaschmirschlafrock an und begab mich zur Tür. Die Dampfgestalt stand vor mir, als ich die Tür öffnete.

»Was gibt’s, Boram?« fragte ich. »Telefon für dich, Herr«, sagte der weiße Vampir mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

»Wer will mich sprechen?«

»Tucker Peckinpah, Herr.«

Ich wandte mich an Vicky. »Nicht weglaufen, ich komme gleich wieder, dann setzen wir die Schlacht fort. Sie muß entschieden werden. Feile inzwischen ein wenig an deiner Taktik. Sie ist noch ein bißchen plump.«

Das Kissen kam geflogen, doch es traf die Tür, die ich hinter mir schloß.

Im Wohnzimmer lag der Hörer neben dem Apparat. Ich nahm ihn auf. »Hallo, Partner.«

»Erst mal willkommen daheim, Tony«, sagte der Industrielle.

»Ihre Stimme klingt so, als hätten Sie ein Problem.«

»Ich habe vor allem ein schlechtes Gewissen«, gestand Tucker Peckinpah seufzend. »Da kommen Sie eben erst nach Hause und hätten wahrscheinlich ein bißchen Ruhe und Erholung nötig, und ich bin gezwungen, Sie anzurufen und zu bitten…«

Mit wenig Freude hörte ich mir an, was Tucker Peckinpah zu sagen hatte.

Und dann hatte ich einen neuen Fall am Hals, aber das ist eine andere Geschichte.

Die Kopfkissenschlacht konnten Vicky und ich jedenfalls nicht fortsetzen. Schade. Nun werden wir nie wissen, wer gesiegt hätte.

ENDE
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